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Über das Buch

Meeresrauschen, Sand zwischen den Zehen, eine Prise Seeluft und jede Menge Herzklopfen …

Verliebe dich auf Sylt, verliebe dich in das Café mit Sylt und Zucker.

Mia will Meer, und deswegen ist es Zeit für einen Tapetenwechsel. Auf einer Jobseite im Internet stößt sie auf die Stellenanzeige des Cafés mit Sylt und Zucker. Arbeiten, wo andere Urlaub machen? Auf Sylt, wo es so viele heiße norddeutsche Männer gibt? Ein verführerischer Gedanke. Schon lange träumt Mia davon. Und so packt sie ihre Koffer, um auf die Insel zu reisen und dort auf Probe zu arbeiten.

Schon im Zug trifft sie auf Bene, einen waschechten Sylter, der in der Tat ziemlich heiß ist. Das erste Kribbeln verfliegt allerdings schnell, als er sich als rücksichtsloser Konkurrent um den Job im Café entpuppt. Möge der Bessere gewinnen – könnte man meinen. Von wegen! Bene versucht, Mia mit allen Mitteln das Leben schwer zu machen. Weiteres Herzklopfen also ausgeschlossen, oder?

Doch das Glück kann wie ein Schwarm Möwen sein: Es kommt selten allein …


Die Autorin

[image: ]

Hinter der Autorin Michelle Schrenk steckt eine 1983 geborene Wassermannfrau, die es liebt zu träumen und es hasst, Zwiebeln zu schneiden. Schon immer widmete sie sich dem Erfinden von Geschichten und begann bereits im Grundschulalter damit, sie aufzuschreiben. Mit ihren gefühlvollen Liebesromanen, dem Mutmachbuch »Die Suche nach dem verlorenen Stern« sowie drei Kinderbüchern hat sie sich nun ihren Traum vom Schreiben erfüllt.

Nahezu jeder ihrer Titel war in den Amazon Top 100 vertreten, ihr herzerwärmender Roman »Kein Himmel ohne Sterne« sogar zehn Monate lang ohne Unterbrechung. Ihr Roman »Irgendwo hinter den Wolken« war Finalist des Kindle Storyteller Awards 2019. Sie ist überzeugt, dass es viele Wege zum Glück gibt, und hofft, ihren Lesern mit ihren Büchern ein wenig davon zu schenken.

Mehr über Michelle und ihre Bücher gibt’s im Internet auf michelleschrenk.de sowie auf Facebook und Instagram:

www.facebook.com/MichelleSchrenkAutorin

www.instagram.com/michelle_schrenk_autorin


Für alle,

die das Meer lieben

und den Zucker

in ihrem Kaffee suchen. ;)
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Alles ist auf einmal anders

»Hallo, ihr Lieben! Na, ist das nicht ein super wundervoller Tag heute? Die Sonne scheint, das Leben ist schön!«

Kaum habe ich die Instagram-Story von Motivationsmandy geöffnet, tönt mir ihre geräuschvolle, beinahe schon quietschende Stimme entgegen. Ganz ehrlich, ich würde jetzt am liebsten mein Handy in den Pool vor mir pfeffern. Was ich natürlich nicht tue, denn das wäre nicht sonderlich schlau. Damit würde ich mir nur selbst schaden. Den Schmerz in meinem Inneren würde es nicht lindern, außerdem würde ich meine ganzen Daten und Kontakte verlieren. Und letzten Endes war das Gerät ja auch nicht ganz billig.

Warum ich Schmerzen habe und mich elend fühle? Wegen Mandys Stimme in meinem Ohr? Auch, aber in erster Linie geht es um mein Herz. Denn der Kerl, mit dem sich Motivationsmandy gerade am Meer vergnügt, ist Manuel, ein sehr guter Freund, den ich wirklich mag – und den sie mir weggeschnappt hat. Alles war gut, doch jetzt …

Ich hätte den Braten neulich schon riechen müssen, als er meinte, er treffe sich mit Motivationsmandy nur, um sich mit ihr auszutauschen. Über mentale Gesundheit und all das. Ja, ich hätte ahnen können, dass er sich in sie verliebt. Auch wenn ich gehofft habe, dass es nicht so kommt. Denn mal unter uns, sie ist eigentlich schon sehr hübsch und auch sympathisch, zumindest so weit ich das beurteilen kann. Und leider passt sie echt gut zu ihm. Aber das hilft meinem Herzen nicht. So wenig wie meiner Realität, in der bis vor Kurzem doch alles gut war.

Noch immer starre ich auf mein Handy. Warum sehe ich mir diesen Mist von Motivationsmandy überhaupt an? Ihre Atemübungen zum Beispiel. Vielleicht, weil ich insgeheim hoffe, dass sie gleich schreiben wird, dass alles aus ist. Und dass Manuel dann wieder mit mir auf der Couch sitzt und wir uns zusammen Netflix-Serien reinziehen.

Noch einmal klicke ich mich durch seine Storys. Gemeinsam mit Mandy genießt er die Zeit im Urlaub und schreibt, dass er gerade seinen Traum lebt.

Ich atme tief durch. Was ist nur los mit mir? Manuel ist ein guter Freund, also sollte ich ihm doch sein Glück gönnen, oder? Mich für ihn freuen, weil er seine Träume lebt.

Vielleicht ist es aber auch die Tatsache, dass sich in meinem Umfeld gerade alles verändert. Jeder scheint seinen Traum zu leben, sich zu verändern. Und den Partner fürs Leben zu finden.

Und ich? Alles war doch gut so, wie es war. Manuel und ich waren Freunde, und ich mochte es. Ich mochte auch die Arbeit im Café, in dem ich seit Jahren angestellt war. Doch nun verändert sich auch hier alles. Mit anderen Worten: Das Café schließt, weil sich Sandra, die Besitzerin, ebenfalls verliebt und von einem Tag auf den anderen alles verkauft hat.

»Ich möchte glücklich sein, Mia«, sagte sie zu mir, als sie mir ihre Pläne offenbarte. »Und mit Nele bin ich es. Mit ihr fühle ich mich komplett und angekommen, wir haben uns praktisch gesucht und gefunden. Jetzt werden wir um die Welt reisen. Ach, es wird toll!«

Ich dachte, ich höre nicht recht. »Aber du kannst doch nicht einfach das Café schließen?«, rief ich entsetzt aus. »Kann es nicht jemand übernehmen?«

Doch Sandra hatte die Räumlichkeiten längst neu verpachtet – an einen Elektrohändler. Super. Seit heute Nachmittag bin ich also auch noch offiziell arbeitslos.

Ich seufze leise und trinke einen Schluck von meinem Cocktail, den ich mir vorhin zur »Feier des Tages« mit meiner besten Freundin Lisa am Nürnberger Stadtstrand bestellt habe. Während Lisa gerade verschwunden ist, um mit ihrer Chefin wegen einer dringenden Angelegenheit zu telefonieren, lasse ich die Füße im Kunstpool baumeln, in dem ich vor ein paar Minuten noch mein Handy versenken wollte. Lisa meinte, es sei in meiner Situation wichtig, auszugehen und den Kopf nicht hängen zu lassen.

Ein letztes Mal klicke ich mich durch Manuels Story. Ich hasse dieses Gefühl, das sich gerade wieder in mir ausbreitet. Schluss jetzt, ermahne ich mich. Es ist doch total bescheuert, dass ich mich so fertigmache. Ich lege das Handy beiseite und sehe mich um. Es ist einiges los, was wohl daran liegt, dass endlich mal wieder die Sonne scheint und uns mit angenehmer Wärme verwöhnt. Der Frühling ist in vollem Gange, der Sommer steht vor der Tür.

Meine Gedanken sind kurz davor, wieder abzuschweifen, da kommt glücklicherweise Lisa zurück und setzt sich neben mich. Sie trägt eine weite Faltenhose in einem hellen Beigeton, dazu ein weißes Top und weiße Sandalen mit goldbraunen Steinchen. Und auch ich habe mich zumindest ein wenig in Schale geworfen mit meiner kurzen Jeans, einem weißen Shirt und ebenfalls offenen, mit goldenen Blättern verzierten Schuhen. Letztere liegen jetzt aber neben mir, da ich meine Füße noch immer in das kühle Nass halte.

Fragend hebt Lisa eine Augenbraue und schielt zu meinem Handy, das ich neben mich auf die Umrandung des Pools gelegt habe. »Und? Was gibt es Neues?«

Verlegen senke ich den Blick. »Wieso? Was meinst du?«

»Du weißt schon, was ich meine, Mia.«

Eine laue Windböe zieht an uns vorbei, und ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Was soll es Neues geben? Ich habe auf dich gewartet, mehr nicht.« Und mein Leben nervt einfach nur, doch das sage ich ihr nicht.

Sie hebt gespielt drohend den Zeigefinger. »Schwindle mich nicht an. Du hast wieder auf ihrem Profil herumgeschnüffelt. Oder auf seinem, wie auch immer.«

»Also bitte, nein, ich …«

Lisa greift einfach nach meinem Handy, klickt darauf herum und hält mir schließlich Motivationsmandys Profil unter die Nase. »Du weißt schon, dass man das im Suchverlauf nachsehen kann, ja?« Sie lächelt. »Ist nicht so schlimm. Gefühle zu haben und sie auch zu zeigen, ist doch ganz normal. Erst gestern habe ich das wieder zu meinen Kindern im Kindergarten gesagt. Wir haben eine Gefühlsuhr gebastelt, damit sie lernen, ihre Gefühle auszudrücken und …«

Das wird mir jetzt echt zu viel. »Aber mit mir bastelst du das bitte nicht. Ich brauche keine Gefühlsuhr.« Allein der Gedanke daran ist irgendwie seltsam.

Sie grinst. »Dann offenbare dich mir, meine Liebe. Seit Wochen bist du niedergeschlagen. Erst wegen Manuel und jetzt auch noch wegen der Sache mit deinem Job. Los, lass es raus.«

»Okay, ich … Ehrlich gesagt ist alles nur noch bescheuert.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Eigentlich schon.«

»Und warum?«

Irgendwie fühle ich mich gerade wie auf einer Therapiecouch. »Weil sich alles verändert«, antworte ich. »Ich mag das nicht. Alles war doch gut so, wie es war.«

Sie seufzt. »Mia, pass auf. Klar erscheint dir die ganze Situation gerade nicht so optimal. Die Sache mit dem Café ist für dich ungünstig. Es ist so schade, dass Sandra es aufgegeben hat, aber andererseits ist es doch auch schön für sie, oder? Und Manuel hat oft davon gesprochen, wie gern er endlich eine Frau an seiner Seite hätte, bei der er ankommen kann. Tatsache ist, dass sowohl Sandra als auch Manuel glücklich wirken.«

»Hmm, schon«, murmele ich. »Aber was ist mit mir? Ich meine, das mit Manuel und mir, das war doch auch gut. Wir hatten viel Spaß zusammen. Und Sandra ging echt voll auf in ihrem Café. Also warum das alles?«

»Vielleicht ist das ja eine Chance für dich«, gibt Lisa zu bedenken. »Schon mal darüber nachgedacht? Könnte es nicht sein, dass das, was gerade um dich herum passiert, dir einen anderen Weg vorschlagen und dich in die richtige Richtung schubsen will? Damit du deine Träume auch lebst. Ich meine, wann, wenn nicht jetzt?«

Entschieden schüttele ich den Kopf. »Jetzt hörst du dich schon an wie Motivationsmandy. Wollen wir einen Kanal aufziehen? Warte, wie könnten wir ihn nennen? Lisas Lebensweisheiten vielleicht?«

Sie lacht. »Wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren. Hey«, sie berührt mich leicht an der Schulter, »ich meine es ernst. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, wie alles gekommen ist. Manchmal geschehen Veränderungen, weil wir sie aus eigenem Antrieb nicht wagen würden, und so bekommen wir einfach einen Schubs in eine neue Richtung …«

Oh Gott, sie ist sogar noch schlimmer als Motivationsmandy!

»Wenn du nicht aufhörst, ertränke ich mich, und zwar direkt vor deiner Nase in diesem über alle Maßen gechlorten Pool.«

»Ach du! Du weißt, dass ich recht habe.«

»Na ja«, ich zucke mit den Schultern, »gerade weiß ich nicht allzu viel. Ich hoffe, dass es so ist, aber …«

»Wirklich, Mia. Muss ich mir etwa Sorgen machen, dass du mental irgendwie … verkümmerst?«

Ich schüttele den Kopf. »Du spinnst. Darf ich nicht einfach traurig sein? Nur ein klein wenig?«

Sofort wird ihr Blick weich, und sie greift sich an die Brust. »Ach, Mia. Natürlich darfst du das. Entschuldige bitte, das war nicht nett von mir. Aber die Frage ist, warum du traurig bist. Denk mal darüber nach.«

»Hab ich doch gesagt. Weil mich das alles nervt.«

»Es gibt aber in deinem Leben noch so viel Positives, Mia. Der Sommer ist nah, die Sonne lässt sich wieder blicken. Ich würde sagen, darauf trinken wir jetzt erst mal.« Sie hebt ihr Cocktailglas, ich meines ebenfalls, und wir stoßen an.

Ausgerechnet in diesem Moment klingelt mein Telefon, und ich sehe auf dem Display, dass es Manuel ist. Überrascht starre ich das Handy an. »Was will er denn jetzt? Hach ja …«

Lisa legt ihre Hand auf meinen Arm und hindert mich so daran, den Anruf anzunehmen. »Geh nicht ran, das bringt nichts. Du bist nur wieder mürrisch zu ihm.«

Ehe ich noch lange mit ihr diskutieren kann, hört das Klingeln auch schon wieder auf. Dafür bekomme ich kurze Zeit später angezeigt, dass Manuel nun etwas gepostet hat. Ich rufe Instagram auf, um den Post zu lesen, doch Lisa nimmt das Handy schnell an sich.

»Warte, lass mich nachschauen.« Sie tippt kurz auf dem Handy herum, dann verzieht sie das Gesicht. »Oha«, murmelt sie nur.

»Was ist denn?«

Sie reicht mir das Handy, und als ich den Post sehe, geht ein Ruck durch meinen Körper. Der Text besteht nur aus drei Wörtern, aber die haben es in sich: She said yes! Dazu noch ein Foto, auf dem zwei ineinander verschlungene Hände zu sehen sind. Sie trägt einen Ring am Finger.

Sie haben sich verlobt? Ist das sein Ernst? Wollte er mir das gerade sagen?

»Wahnsinn, aber wenn das Glück zuschlägt … Manuel hat es voll erwischt, wie schön«, flüstert Lisa und lächelt.

Ich lächele nicht. Es fühlt sich an, als hätte ich einen heftigen Schlag in den Magen bekommen. Alles ist auf einmal anders. Es wird nie mehr so sein, wie es war.

Noch einmal lese ich den Post und betrachte das Foto. Aber es ist wahr. Manuel hat sich tatsächlich mit Motivationsmandy verlobt.


Eine bescheuerte Idee

Ich gebe es nur ungern zu, aber dass Manuel sich verlobt hat, überrascht mich nicht wirklich. Zu glücklich hat er in letzter Zeit gewirkt. Und auch Sandra war so entspannt mit ihrer Entscheidung. Alle gehen voran, leben ihre Träume, nur ich bleibe irgendwie hier und bin unglücklich damit.

»Kann ich dich noch mal kurz allein lassen?«, fragt Lisa in diesem Augenblick. Es soll wie ein Scherz klingen, aber ich weiß, dass es auch ein klein wenig ernst gemeint ist.

»Warum nicht? Was denkst du denn, was ich in der Zwischenzeit anstelle?«

Sie zuckt nur mit den Schultern und verschwindet dann in Richtung der Toiletten.

Erneut klingelt mein Handy, es ist schon wieder Manuel. Ach, das alles ist doch zu blöd. Ich weiß, es ist nicht richtig, wie ich mich verhalte, ich sollte mich für ihn freuen. Und so greife ich doch nach meinem Handy und tippe eine Nachricht an ihn ein:

Toll, hab’s schon gesehen, wünsche dir alles Glück der Welt.

Soll ich das wirklich schreiben? Oder klingt das nicht ein wenig gemein? Ach, verdammt.

Schön, Manuel. Was soll ich sagen? Alles Glück der Welt für euch. Etwas schnell, aber wenn du mit Motivationsmandy glücklich bist …

Ich beschließe, die Nachricht so wegzuschicken, und packe das Handy dann eilig weg, weil Lisa bereits zurückkommt.

Sie grinst, als sie sich wieder neben mich setzt. »Du brauchst es gar nicht wegzupacken, ich habe dich gesehen.«

»Ich habe ihm nur Glückwünsche geschickt, okay?«

Sie hebt eine Augenbraue. »Ehrlich?«

»Ja, ehrlich.«

»Zeig her!«

»Was? Nein, warum sollte ich?«

»Mia!«

»Na schön. Hier, lies selbst.« Ich zeige ihr meine Nachricht, und Lisa verzieht das Gesicht.

»Na, sonderlich nett war das jetzt nicht.«

Ich zucke mit den Schultern. »Findest du?«

»Klar.«

Mein Handy blinkt schon wieder – eine Antwort von Manuel. Anscheinend fand er meine Nachricht auch nicht sonderlich nett, denn er schickt nur ein paar Fragezeichen.

»Siehst du?« Lisa mustert mich stirnrunzelnd. »Schreib ihm doch, dass du unterwegs bist und es nicht so gemeint hast oder so. Denn jetzt kommt es wirklich merkwürdig.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, das mache ich nicht. Ehrlich gesagt würde ich ihm am liebsten schreiben, wie enttäuscht ich bin. Wir waren Freunde, und jetzt haut er einfach ab, verlobt sich schneller, als ein ICE von hier nach Hamburg fahren kann, macht sich eine schöne Zeit am Meer und … und das auch noch mit dieser Mandy! Und Sandra ebenfalls. Was ist nur mit allen los?«

»Hallo, Mia, wach mal auf! Zudem glaube ich, dass es sowieso an etwas anderem liegt. Die wirkliche Frage habe ich dir vorhin schon gestellt: Sei ehrlich, warum bist du tatsächlich traurig?«

Okay, Lisa wäscht mir gerade den Kopf, und sie hat recht.

»Soll ich dir sagen, was ich glaube?«, fragt sie jetzt auch noch, und ich verdrehe die Augen.

»Habe ich eine Chance?«

»Nein, also sage ich es dir gleich. Du merkst einfach, dass gerade alle ihre Träume verwirklichen, sich verändern und den passenden Deckel finden. Und du wünschst dir das auch. Aber es hilft nicht, wenn du nur meckerst. Man muss sein Glück auch mal selbst in die Hand nehmen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich war glücklich, es lief doch alles so vor sich hin.«

Sie schüttelt den Kopf. »Manchmal genügt es aber nicht, wenn die Dinge nur ›so vor sich hin‹ laufen. Deswegen würde ich sagen, du solltest endlich mal aktiv werden. Und ich weiß auch schon wie!«

Oha, da weiß sie aber mehr als ich.

»Ach ja? Und wie?«

»Pass auf, eine Kollegin von mir hat sich auf so einer Plattform angemeldet. Warte, wie hieß die noch mal? Moment.« Nachdenklich sieht sie mich an.

Sie kommt jetzt aber nicht mit irgendwelchen Dating-Apps um die Ecke, oder?

»Vergiss es, ich habe keine Lust zu tindern oder so was.«

Lisa winkt ab. »Unsinn.« Sie überlegt noch kurz, dann reibt sie sich die Hände. »Tapetenwechsel. Ja genau, so heißt die Seite.« Schon klickt sie auf ihrem Handy herum und hält mir schließlich eine hübsch gestaltete Seite unter die Nase. Zeit für einen Tapetenwechsel steht dort in großen Buchstaben geschrieben. »Die Seite ist für Leute, die mal woanders arbeiten wollen. Ganz woanders.«

Ganz woanders? Was wird das hier? Will sie mich etwa loswerden?

»Ähm, ich weiß nicht … Was heißt denn ganz woanders?«, frage ich.

Sie legt den Kopf schief. »Eine Spielerei. Komm schon, mach mit.«

»Na gut«, murre ich.

»Okay, hör zu. Wenn du es dir aussuchen und dein Glück einfach mal selbst in die Hand nehmen könntest, an welchem Ort wärst du gern? Was erträumst du dir?«

Ich zucke mit den Schultern. Was will sie denn damit bezwecken? »Keine Ahnung.«

Sie verdreht die Augen. »Jetzt komm schon, Mia, geh mal in dich. Wenn du es dir aussuchen könntest, zu arbeiten, wo immer du willst? Und jetzt tu nicht so, ich weiß natürlich, wo du gern wärst. Ich kenne deine Träume. Auch wenn du sie wohl vergessen hast.«

Fragend hebe ich eine Braue. Schön, sie scheint wirklich mehr von mir zu wissen als ich selbst.

»Na, am Meer«, antwortet sie für mich. »Du liebst doch das Meer. Dein Traum, ein eigenes Café … alles ist möglich! Das, was du gerade als so negativ empfindest, ist eigentlich eine Chance. Eine ziemlich gute sogar. Das habe ich dir ja vorhin schon gesagt. Und ich glaube, das ist auch der Grund, warum du im Moment so unzufrieden bist. Du bist auf der Suche.«

Jetzt komme ich doch etwas ins Grübeln. »Meinst du?«

»Absolut!«

»Aber das waren nur irgendwelche Gedanken, Hirngespinste, die jeder mal hat«, sage ich, in der Hoffnung, Lisa damit gleich den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Ich habe echt nicht daran gedacht, irgendwo am Meer ein Café zu eröffnen. Ich meine, wie wahrscheinlich ist es denn wirklich, dass man sich das traut und …«

Dennoch komme ich jetzt ein wenig ins Nachdenken. Ich fand die Idee eigentlich schon immer ganz gut, doch es war nur ein Traum, eine Wunschvorstellung, weit entfernt davon, realistisch zu sein. Gut, ich habe den Wunsch, am Meer zu leben und zu arbeiten, tatsächlich vor langer Zeit mal an meine Wunschtafel angepinnt. Vielleicht ist er aber doch nicht so wenig realistisch, wie ich ihn immer eingeschätzt habe. Ich meine, wenn man etwas wirklich will, versucht man es dann nicht auch? Riskiert man dann nicht etwas?

Sandra ist ja auch volles Risiko gegangen – sie hat mir oft erzählt, wie gern sie mehr von der Welt sehen würde. Und Manuel ebenfalls. Er ist angekommen, hat die Liebe gefunden, lebt seinen Traum.

Lisa will gerade ansetzen und mir sicherlich sagen, dass ich schon ab und zu konkreter davon gesprochen habe, doch ich komme ihr zuvor. Meine Gedanken von eben werde ich ihr jedoch nicht gleich verraten. »Klar äußert man immer mal wieder Träume, irgendwelche Wünsche. Aber man muss sie doch nicht gleich in die Tat umsetzen. Zudem wäre ich dann allein, irgendwo in der Fremde …«

Sie winkt ab. »Wir sind doch heute alle vernetzt. Alles ist möglich. Ich weiß, was du meinst, natürlich wäre alles neu und fremd für dich. Aber warum nicht? Man sollte doch auch mal etwas Neues ausprobieren, etwas wagen. So ist das eben mit Veränderungen.«

Ich wiege den Kopf hin und her. »Ach, ich weiß nicht …«

»Also ein Café am Meer«, sagt sie entschlossen und übergeht mich damit einfach.

»Lisa! Willst du mich loswerden?«, ermahne ich sie, doch sie hat sich bereits in den Gedanken verbissen.

Sie sieht mich ernst an. »Wie kannst du so etwas nur denken? Aber lass uns doch einfach mal dieses Spiel spielen und sehen, was es überhaupt gibt. Komm schon, ist doch lustig. Schau, ich will einfach dein Bestes, weil ich sehe, wie du gerade mit allem haderst.« Irgendwie ist das schon auch sehr lieb von ihr.

Bevor ich mich weiter dazu äußern kann, greift sie nach meinem Handy und tippt darauf herum. »Also am Meer, und du willst nicht so weit weg. Im deutschsprachigen Raum sollte es auch sein, schätze ich. Vielleicht … Warte, ich kann das hier eingrenzen.« Auf einmal grinst sie, und ihre Stimme klingt deutlich aufgeregt. »Das gibt’s nicht. Das kann kein Zufall sein. Hör mal zu, ich habe hier was ganz Tolles gefunden.«

Ich will ihr das Telefon aus der Hand nehmen, aber sie beginnt bereits zu lesen: »Sie haben schon immer davon geträumt, nicht nur am Meer zu leben, sondern auch dort zu arbeiten? Für unser kleines ›Café mit Sylt und Zucker‹ suchen wir ab sofort eine engagierte Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter, der/die sich vorstellen könnte, das Café am Leben zu erhalten und eventuell auch zu übernehmen. Bei Interesse bitte das Kontaktformular ausfüllen. Ach, und bei den Voraussetzungen steht da noch: Erfahrung in der Gastronomie, Liebe zu den Gästen, Liebe zum Meer.« Sie hebt den Kopf und strahlt mich an. »Was sagst du? Das klingt doch perfekter als perfekt.«

Okay, sie meint es also ernst. Wirklich total ernst.

»Das klingt verrückter als verrückt, Lisa. Echt. Und meine Antwort lautet: Nein«, entgegne ich entschlossen. Weil es das einzig Vernünftige ist.

Lisa seufzt. »Na schön, ich sage ja nichts mehr.« Sie wirkt irgendwie … ja, was? Enttäuscht? Was hat sie denn erwartet? Dass ich sofort »Hier!« rufe?

»Mal ehrlich, ich bin hier zu Hause und …« Warum will ich mich überhaupt erklären? Ich muss mich doch nicht rechtfertigen, oder? »Jedenfalls ist das eine ganz bescheuerte Idee«, setze ich nach, in der Hoffnung, dass es damit auch für Lisa erledigt ist.

Sie grinst. »Du hast absolut recht, es klingt mehr als bescheuert. Aber wer sagt denn, dass es nicht trotzdem möglich ist?«


Ich tue es einfach

Als ich wieder zu Hause bin, fühle ich mich irgendwie erleichtert. Es war schön mit Lisa, und es hat gutgetan, mit ihr zusammen zu sein. Aber ihre Idee ist einfach nur unsinnig. Was da alles mit dranhängen würde …

Ich lasse mich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen und sehe mich um. Mein Blick bleibt an meiner Wunschtafel hängen, wo ich einige Postkarten, Sprüche und auch ein paar Wünsche angebracht habe. Vorhin habe ich ja schon an sie gedacht, nun mustere ich sie intensiver. Unter anderem hängt dort eine Karte vom Meer mit der Aufschrift: Das Meer ist wie das Glück, es ist unendlich und hat viele Facetten. Wenn wir es suchen, finden wir es oft genau dort, wo wir es am wenigsten erwarten. Ist das so?

Dann habe ich noch eine weitere Karte: Mut wird aus Meer gemacht. Dieses Wortspiel fand ich damals sehr originell. Ob da wirklich etwas dran ist? Findet man am Meer das Glück leichter? Was ist Glück überhaupt? So wie ich mich fühle, ist das Glück gerade ziemlich weit von mir entfernt.

Immer wieder habe ich das Glück gesucht, doch gefunden habe ich es gefühlt nie. Und Träume? Wir haben alle Träume, oftmals sind sie jedoch viel zu groß und scheinen unerreichbar zu sein. Zudem ist es eine Sache, Träume zu haben, die andere ist es, sie auch umzusetzen. Aber ist das wirklich so schwierig?

Ach, was ist nur mit mir los?

Ja, Träume. Man sollte seine Träume doch verwirklichen, oder? Schließlich hat man ja nur ein Leben. Wieder muss ich an das denken, was Lisa gesagt hat. Ist das vielleicht tatsächlich der Punkt? Bin ich gerade so, weil gefühlt alle ihre Träume verwirklichen, nur ich nicht? Weil alle um mich herum scheinbar ihre Erfüllung finden, während ich nicht weiß, was ich tun soll? Bin ich deswegen auch so fies in Sachen Manuel?

Ich atme tief durch. Die Anzeige, die mir Lisa vorhin auf dieser Plattform gezeigt hat, ist mit einem Mal wieder in meinem Kopf. Der Gedanke, woanders ganz neu anzufangen – und das womöglich in einem eigenen Café –, ist schon irgendwie verlockend. Nein, offen gestanden ist es mehr als das. Es wäre mein ganz großer Traum. Zumal mich der Name des Cafés nicht mehr loslässt: Café mit Sylt und Zucker. Wie süß das klingt.

Mein Herz wird ganz warm, und ein Gefühl von Sehnsucht breitet sich in mir aus. Meer, Sonne, die Wärme auf der Haut spüren, die salzige Luft einatmen, die Zehen im warmen Sand vergraben … Gerade fühlt es sich ein wenig so an, als wäre ich tatsächlich am Meer.

Vielleicht ist das ja wirklich eine Chance. Und selbst wenn ich mich dort bewerbe, heißt es noch lange nicht, dass sie mich überhaupt in Betracht ziehen und dass ich letzten Endes dann auch zusage. Warum es also nicht einfach mal versuchen? Warum nicht ein bisschen Zucker in das salzige Leben bringen?

Aber allein? Auf Sylt? So wirklich ganz allein?

Wobei, was hält mich denn hier?

Meine Eltern? Klar, ich liebe sie, doch sie führen ihr eigenes Leben. Außerdem würden sie mich sicher auf Sylt besuchen. Und Lisa? Für sie gilt dasselbe. Sie wird immer meine Freundin sein, aber sie liebt auch ihre Kinder im Kindergarten und ihren Freund Florian. Für sie ist es das Schönste, hier zu leben und zu arbeiten. Ich hingegen würde gern mal losziehen …

Ja, genau das ist es. In meinem Inneren sehne ich mich wirklich danach. Und mal ehrlich, irgendwie würde es schon gehen. Wie sagte Lisa ganz richtig? Wir sind doch heute alle vernetzt.

Ich würde es mir auch erst mal nur anschauen. Und mal ganz ehrlich, hier sieht es im Moment ja auch nicht gerade rosig aus. Auch hier müsste ich schnell einen neuen Job finden. Was bestimmt klappen würde, aber … Ist es am Ende doch eine Chance für etwas völlig Neues? Eine Chance, die ich nutzen sollte?

Mein Handy klingelt, es ist wieder Manuel. So spät? Sicherlich will er wissen, was los ist. Ich kann es ihm nicht verübeln. Woher soll er auch wissen, was in mir vorgeht? Er ist weg, er ist am Meer, er lebt seinen Traum.

Und das ist der Moment, in dem ich auf meinem Laptop die Seite Tapetenwechsel aufrufe und nach der Anzeige des Cafés suche. Tatsächlich finde ich sie ohne Probleme und lese mir alles noch einmal ganz in Ruhe durch. Ja, es klingt wirklich gut. Warum also nicht?

Als ich nun auf die Fotos klicke, klopft mein Herz etwas schneller. Denn das Café, das direkt am Strand liegt, sieht wirklich zauberhaft aus. Eine weiße Fassade aus Holz, das für Sylt typische Reetdach, kleine Tische mit hübschen Rosengestecken, im Hintergrund das Meer …

Und dann tue ich es einfach. Ich fülle das Formular aus und schreibe dazu ein paar Worte, die mir spontan in den Sinn kommen. Wie schön ich das Café finde, dass ich schon immer davon träume, am Meer zu leben, jedoch nie den Mut aufgebracht habe, mich zu verändern. Und dass ich allein schon durch die Bilder fühle, als könnte ich an diesem Ort endlich ankommen. Klingt das übertrieben? Ich weiß es nicht, aber im Endeffekt ist es genau das, was ich in diesem Moment empfinde.

Als ich fertig bin, denke ich nicht länger nach, sondern sende die Nachricht einfach ab, ohne sie noch einmal durchzulesen.

»Na, wie geht es dir heute?«, will Lisa wissen, als sie mich am nächsten Morgen anruft.

Die Nacht war so schnell vorüber. Obwohl ich schon ganz gut geschlafen habe, fühle ich mich immer noch ziemlich matt. Die Cocktails haben eindeutig ihre Spuren hinterlassen.

»Ganz okay«, antworte ich und unterdrücke ein Gähnen. »Ich glaube, ich vertrage nicht mehr so viel.« Gerade habe ich mir Kaffee gemacht und nehme jetzt den ersten Schluck. Sofort wird mir warm im Bauch.

Sie lacht. »Das geht mir auch so. Aber es war sehr lustig gestern.« Nun ist sie es, die herzhaft gähnt. »Übrigens habe ich eine Idee, um wach zu werden. Was hältst du davon, wenn wir heute noch mal was zusammen unternehmen? Florian muss arbeiten, ich bin ganz allein.«

»Jetzt gleich?«, frage ich, während ich meinen Rücken strecke und den Kopf kreisen lasse. »An was hast du da gedacht?«

»Wir könnten … keine Ahnung. Spazieren gehen vielleicht? Durch die Stadt bummeln?«

Warum eigentlich nicht? »Klar, das können wir schon machen.«

Nebenbei setze ich mich am Wohnzimmertisch vor den Laptop. Als ich meine E-Mails aufrufe und mir eine neue Nachricht angezeigt wird, bin ich schlagartig hellwach. Ach herrje. Erst jetzt wird mir klar, was ich gestern spätabends noch gemacht habe. Ich habe auf die Stellenanzeige dieses Cafés auf Sylt geantwortet. Zu sehr war ich in Gedanken versunken und habe mich einfach dazu hinreißen lassen, ohne vernünftig nachzudenken.

Nun habe ich also bereits eine Antwort bekommen. Angespannt starre ich die Nachricht an und lese den Betreff: Einladung. Das kann nicht sein. Ist das wirklich wahr? Ich lese das Wort immer und immer wieder. Aber ja, es steht da, schwarz auf weiß.

Während Lisa etwas von einem superschicken Oberteil erzählt, das sie unbedingt haben muss, bin ich noch immer damit beschäftigt, das zu verarbeiten, was ich gerade entdeckt habe.

»Lisa«, unterbreche ich sie schließlich. Mein Herz klopft schnell.

»Ja? Was ist denn? Du klingst so aufgeregt.«

»Bin ich auch. Hör mal zu, ich habe eine Nachricht bekommen von diesem Café!«

Kurz ist es still am anderen Ende der Leitung. Klar, Lisa weiß ja gar nicht, wovon ich spreche. »Moment, Moment, welches Café?«, fragt sie dann völlig zu Recht.

»Na, von dem wir gestern die Anzeige gelesen haben.«

Wieder ist es für einen Moment still, ehe Lisa zu jauchzen beginnt. »Mia, wie das denn? Hast du etwa …« Ihre Stimme überschlägt sich beinahe vor Freude, während ich gefühlt rot werde, weil es mir schon auch peinlich ist.

»Ja, ich habe heute Nacht noch da hingeschrieben. Aber ich hätte niemals gedacht, dass ich eine Antwort bekomme, erst recht nicht so schnell.«

»Das ist doch super. Komm, lies schon vor!« Sie klingt jetzt noch aufgeregter.

Doch ich zögere. »Nein, ich … ich kann die Nachricht nicht öffnen, ich …«

»Was? Sei nicht albern und öffne sie schon.«

»Die sagen sowieso ab. Wobei … da steht das Wort Einladung im Betreff«, murmele ich.

»Na eben, ist doch toll. Habe ich gestern wohl doch nicht so falsch gelegen.«

Ich schüttele leicht den Kopf. Unsinn. Aber wenn ich nicht doch wollte, hätte ich erst gar nicht hingeschrieben, oder? »Nein, also … Ich würde es mir vermutlich nur mal ansehen. Das allein war der Gedanke.«

»Klar, du hast doch nichts zu verlieren. Los, schau jetzt endlich in die Nachricht rein!«

»Also schön.« Ich atme tief durch, klicke dann die Nachricht an und beginne zu lesen.

»Liebe Frau Süß,

vielen Dank für Ihre Mail. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie hatte ich bei Ihnen gleich ein gutes Gefühl. Deshalb würde ich mich freuen, Sie zu uns auf die Insel einzuladen, am besten so schnell wie möglich. Die Kosten übernehme ich natürlich. Und auch für eine Unterkunft ist gesorgt. Geben Sie mir bitte Bescheid, sobald Sie sich entschieden haben, ob Sie kommen.

Mit besten Grüßen

Svantje Jakobson«

»Oh mein Gott, steht das da wirklich?«, kreischt Lisa, und ich merke, wie meine Finger zittern.

Ehrlich gesagt bin ich mir selbst gerade nicht sicher, also lasse ich meinen Blick noch einmal über die Zeilen wandern. »Ja, das steht da wirklich«, antworte ich, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass es tatsächlich so ist. Doch ganz glauben kann ich es noch nicht. »Aber das ist bestimmt nicht echt, da will mich jemand veräppeln. Ich meine, wo ist der Haken?«

»Anscheinend gibt es keinen Haken«, überlegt Lisa. »Was hast du denn geschrieben? Du musst diese Frau Jakobson enorm beeindruckt haben.«

Ja, was habe ich geschrieben? So genau kann ich das nicht mehr sagen, also rufe ich meine Nachricht an sie auf und lese. Okay, es ist ziemlich emotional, das war mir gar nicht so bewusst. Habe ich das allen Ernstes geschrieben?

»Das ist so peinlich«, stoße ich hervor und würde am liebsten im Erdboden versinken.

»Warum, was ist denn? Lies vor.«

»Nein, ich … Das kann ich nicht. Du lachst mich gnadenlos aus.«

»So ein Unsinn. Als ob ich das tun würde. Also mach schon!«

Ich weiß, dass Lisa nicht lockerlassen wird, und so lese ich ihr nun auch meine E-Mail vor.

Liebe Frau Jakobson,

sie suchen eine Mitarbeiterin, die mit Herz dabei ist? Die gern am Meer arbeiten würde und Sie unterstützt? Bestimmt haben Sie viele Nachrichten und Bewerbungen bekommen, und jeder hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, wie kompetent er oder sie ist. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich es bin. Jedenfalls war es schon immer mein Traum, am Meer zu leben. Und wenn ich die Fotos Ihres wundervollen Cafés sehe, fühle ich eines ganz sicher: Das ist der Ort, an dem ich endlich ankommen könnte.

In einem Café zu arbeiten, bedeutet, den Menschen eine kleine Auszeit vom Alltag zu schenken. So habe ich es immer gehandhabt und gesehen. Das gelingt vielleicht nicht immer, aber zumindest war es stets mein Anspruch, den Gästen den Tag zu versüßen.

Warum ich es bis jetzt nicht versucht habe? Vielleicht hat mir der Mut gefehlt. Träume zu haben, ist die eine Sache, aber es wirklich zu wagen, ist noch mal etwas ganz anderes.

Falls Sie mir die Chance geben, mich Ihnen persönlich vorzustellen, würde ich mich sehr freuen. Am Meer zu sein, heißt irgendwie auch, mutig zu sein. Und wer weiß, vielleicht bin ich genau diejenige, die Sie suchen.

Ganz viel Liebe

Mia Süß

Als ich fertig bin, ist es kurz still. Dann beginnt Lisa zu schluchzen. »Mia, ich … ich bin total gerührt, ich habe wirklich Tränen in den Augen.«

»Bist du übergeschnappt?«, fahre ich sie an. »Keine Ahnung, was mich da geritten hat. So bewirbt man sich doch nicht seriös auf einen Job!«

»Vielleicht schon, wie du siehst.«

Meine Gedanken kreisen. Das kann nicht wahr sein.

»Und jetzt?«, will Lisa wissen, und ich stelle mir die Frage auch selbst. Ja, was jetzt?

»Das kann ich nicht machen.« So ist es doch, oder? Ich kann das nicht machen.

»Und warum nicht?«

»Weil …«

Ja, warum nicht? Ehrlich gesagt habe ich keine Antwort darauf.
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Der Traum wird lebendig

Ja, warum? Warum soll ich nicht nach Sylt fahren?

Die Frage stelle ich mir nahezu pausenlos, seit ich die Antwort von der Cafébesitzerin bekommen habe. So auch später am Tag, als ich mit Lisa durch die Stadt schlendere. Sie hat mich dann doch dazu überredet, loszuziehen.

Während sie in der Umkleidekabine eines kleinen Ladens in der Nürnberger Altstadt eine neue Bluse anprobiert, kreisen meine Gedanken natürlich wieder um die Einladung, die ich bekommen habe. Immer und immer wieder. Warum kann ich eigentlich nicht gehen?

Zum Beispiel, weil es einfach eine verrückte Idee ist und war. Weil ich am Ende alles aufgeben müsste.

Und doch ist die Idee jetzt, da ich die Einladung bekommen habe, auch irgendwie lebendig geworden, greifbar. Mein Traum ist vom Status »unmöglich und unrealistisch« in den Status »möglich« gerutscht. Damit hätte ich niemals gerechnet. Doch, ein kleines bisschen habe ich darauf gehofft, wenn ich ehrlich bin.

Ja, ganz plötzlich habe ich eine wirklich realistische Wahl. Verdammt.

»Hab’s gleich«, ruft Lisa hinter dem Vorhang, während ich mich weiter in dem schnuckeligen Laden umsehe. Neben Kleidung gibt es hier auch allerlei hübsche Dinge zu kaufen. Postkarten zum Beispiel und Dekoartikel.

Eine Karte ist es, die meine Aufmerksamkeit erregt. Darauf ist das Meer zu sehen, eine unendliche Weite, die bis zum Horizont reicht. Als ich die Aufschrift lese, muss ich lächeln: Zeit für Meer!

Auch eine andere Karte berührt mich: Das Meer gibt uns die Freiheit, unsere Träume zu träumen und das Glück zu finden, das in den Wellen verborgen liegt. Mein Herz klopft heftig.

»Und, was sagst du?«, drängt sich Lisas Stimme in meine Gedanken. Schnell stecke ich die Postkarte zurück in den Ständer und drehe mich zu Lisa herum. Sie trägt eine hübsche weiße Bluse mit Perlmuttknöpfen und Spitzenbesatz, die ihre schlanke Taille betont.

Ich recke den Daumen nach oben. »Also, wenn du mich fragst, sie steht dir wirklich gut.«

»Danke. Dann ist sie gekauft. Was hattest du denn da in der Hand?«

Ich sehe sie fragend an. Was meint sie?

»Na, die Karte.«

Ich räuspere mich, doch Lisa hat sie schon gefunden. »Zeit für Meer, hm? Freiheit, Träume – das passt schon sehr gut.« Sie lächelt.

»Sag jetzt nicht, dass das ein Zeichen ist.«

»Nein, Unsinn, warum auch? Das hat ja überhaupt nichts mit deiner Situation zu tun.« Mit einem breiten Grinsen drückt Lisa mir die Karte in die Hand.

»Sehr witzig.«

»Finde ich auch.« Sie tippt sich mit dem Finger auf die Brust. »Na schön, dann ziehe ich mich mal wieder um. Treffen wir uns an der Kasse?«

Ich nicke und beschließe, mich inzwischen noch ein wenig umzusehen. Als ich vor einem hübschen Kleid, das zugegeben perfekt für einen Strandtag wäre, stehen bleibe, klingelt mein Telefon. Es ist meine Mama.

»Hallo, Mama, alles okay?«, frage ich.

Am anderen Ende der Leitung erklingt sommerliche Musik. »Ja, Schatz, alles ist gut. Ich habe gerade an dich gedacht und gespürt, dass du mich brauchst. Keine Sorge, Mama ist da. Ich bin mir sicher, ich kann dir helfen.«

Ich seufze. Wirklich, ich liebe meine Mama, aber dass sie ständig für uns Familienmitglieder die Karten legt, kann schon auch nerven. Zumindest in meinem Fall.

Eigentlich arbeitet sie in einem staubtrockenen Steuerbüro, doch seit einiger Zeit hat sie das Kartenlegen für sich entdeckt. Auf der Kirmes hat ihr nämlich mal eine Wahrsagerin verraten, dass sie in einem früheren Leben eine Zauberin gewesen sei und dieses Talent doch wieder fördern solle. Glücklicherweise ist mein Papa einer der entspanntesten Menschen, die es gibt – und das, obwohl Mama ihm neulich erst sagte, dass er in einem früheren Leben ein Biber gewesen sein muss.

»Ach ja, hast du die Karten gelegt?«, frage ich ungewollt ein wenig spitz, und sie räuspert sich.

»Ich habe die Magie sprechen lassen, ja. Und laut den Karten stehst du vor einer großen Entscheidung, an einem Wendepunkt. Ich sage dir, du musst losziehen.«

»Das hast du gesehen?« Ich schlucke. »Wohin soll ich denn ziehen?«

»Na ja, dort, wo es dich hinzieht. Das war nicht so ganz eindeutig. Aber sag schon, hab ich recht?«

Irgendwie nervt es mich, ihr zu sagen, dass ich wirklich vor einer Entscheidung stehe. Aber dann gebe ich es doch zu und berichte ihr von dem Angebot.

Nun ist sie natürlich ganz aufgeregt. »Wusste ich es doch. Das trifft sich sehr gut. Denn so ist das Leben, so ist die Magie.« Ich frage mich, was sie damit meint, als sie schon weiterspricht. »Worauf ich hinauswill: Erinnerst du dich noch an deine Cousine Katharina?«

Kurz durchforste ich mein Gehirn. Katharina, klar. »Ist sie nicht die Tochter von Tante Angi? Wir haben früher oft zusammen gespielt, oder?«

»Genau, bis sie umgezogen sind. Katharina macht eine Weiterbildung in der Stadt und braucht für diese Zeit eine Bleibe. Ich dachte, vielleicht kann sie bei dir unterkommen. Das würde sich ja jetzt ganz gut treffen, wenn du eh daran bist, dich zu verändern.«

Ich fühle mich ein bisschen überrumpelt. »Prinzipiell schon, aber …«

»Super, dann wäre das okay für dich? Wäre nur für ein paar Wochen. Bis dahin weißt du auch, wie es bei dir weitergeht, hm?«

»Jetzt nerv doch unsere Kleine nicht so«, höre ich nun zum Glück Papas Stimme.

»Ich nerve sie nicht, ich ermutige sie. Sie hat ein Angebot bekommen, am Meer zu arbeiten, auf Sylt. Ist das zu glauben?«

Papa hustet. »Am Meer? Gib sie mir mal.« Und schon habe ich ihn am Handy. »Mia-Maus? Wo soll das sein? Auf Sylt?«

»Ähm, ja, aber das ist Unsinn, oder?«

»Nein, ich finde das großartig. Du wolltest doch immer schon ans Meer.«

»Das schon, aber ich wäre ganz schön weit weg von euch.«

Warum wollen mich eigentlich alle loswerden?

»Ach, was ist heute noch weit? Und wenn es klappt, kommen wir dich besuchen.«

»Das könnt ihr machen, klar.« Ich atme tief durch.

»Also, worauf wartest du noch? Das Meer ist immer einen Versuch wert.«

Nun mischt sich meine Mama wieder ins Gespräch. »Natürlich ist es das. Und es kommt euch beiden zugute, dir und Katharina. Sie würde sicherlich auch was zur Miete beisteuern.«

Ich überlege. Ist das vielleicht wieder ein Zeichen? Wenn ich zu dem Bewerbungsgespräch nach Sylt fahre, wäre ich sowieso erst mal nicht da. Und falls ich die Stelle bekomme und es mir dort gefällt …

»Mama, Papa, ich melde mich nachher noch mal bei euch, ja? Ich bin gerade mit Lisa in der Stadt«, sage ich nur noch und beende dann das Gespräch.

»Wer war das?«, will Lisa wissen. Sie hat inzwischen an der Kasse bezahlt und steht jetzt mit ihrer Einkaufstüte vor mir.

»Meine Eltern.«

»Ach, was war los? Hat deine Mama wieder was in den Karten gelesen?«

»Ja, in der Tat, es ist verrückt.« Ich berichte ihr von dem Telefonat.

Lisa beginnt zu grinsen. »Ehrlich? Also, ich würde ja sagen, das ist ein Zeichen.«

Als wir das Geschäft verlassen und in Richtung Altstadt schlendern, schlägt uns warme Luft entgegen. Ich bin gern hier in der Stadt, und doch höre ich beinahe schon das Rauschen des Meeres. Bescheuert.

Irgendwann kommen wir an meinem alten Café vorbei, und ich blicke sehnsüchtig darauf. Die Umbauten sind bereits in vollem Gange. Merkwürdig, irgendwann wird sich kaum jemand mehr an das Café erinnern, was so schade ist.

Lisa stupst mich von der Seite an. »Träumst du?«

»Ein wenig vielleicht«, gestehe ich.

»Du kennst ja meine Meinung. Jetzt ist die Gelegenheit. Und dann noch der Anruf deiner Eltern, die aufmunternden Worte von deinem Papa. Ich meine, wenn deine Cousine erst mal für eine Weile in deiner Wohnung lebt, hast du sogar noch Zeit, dir weitere Gedanken zu machen. Du fährst nach Sylt, versuchst es, und entweder klappt es oder eben nicht. Ich meine, wie viele Zeichen soll dir das Universum noch schicken? Und mal davon abgesehen, geht es ja darum, was du willst.«

Ich rolle mit den Augen, und doch habe ich das Gefühl, dass Lisa irgendwie recht hat. Auf einmal sehe ich die Bilder des Cafés auf Sylt vor mir, und für einen Moment kommt es mir so vor, als wäre ich tatsächlich dort. Zudem habe ich das Gefühl, dass dieser Ort, dieses Café etwas ganz Besonderes ist. Ach, verdammt. Sind es wirklich Zeichen? Es muss so sein. Denn mal ehrlich, auch wenn es nicht so geplant war, warum habe ich die Bewerbung abgeschickt und darin solche Emotionen offenbart – einer völlig fremden Frau?

»Du meinst also, ich soll es wagen?«

Lisa nickt. »Ja, genau das meine ich.«

»Also gut, ich antworte dieser Frau Jakobson, dass ich komme, dann sehen wir weiter. Papa meinte, das Meer sei immer einen Versuch wert. Könnte doch wirklich sein, oder?«

Spontan fällt sie mir um den Hals. »Das ist so toll. Ich würde sagen, du fährst nach Sylt, Baby!«, ruft sie und lacht so laut, dass sich die anderen Passanten verwundert nach uns umsehen.

Und mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzustimmen. »Okay, dann fahre ich also nach Sylt.«


Willst du viel, spül mit Pril

Stirnrunzelnd betrachte ich das Bahngleis vor mir. Ich bin also wirklich hier. Zusammen mit Lisa und zwei großen Koffern stehe ich am Bahnhof in Nürnberg, warte auf den Nachtzug nach Hamburg, und mein Herz wird ganz schwer. Ich bin müde und dennoch aufgeregt. So fühlt es sich also an, wenn man einem Traum folgt.

Das Ganze ist so verrückt. Mir kommt es vor, als wären die letzten Tage nur ein Wimpernschlag in der Zeit gewesen. Ich habe alles für die Reise vorbereitet, eine To-do-Liste geschrieben, die Koffer gepackt und alles mit meiner Cousine geregelt, die wirklich glücklich darüber ist, dass sie meine Wohnung nutzen darf. Mama hat mich gefühlt pausenlos gedrückt und mir Glück gewünscht. Sie meinte, sie sehe nur Gutes in den Karten, ich solle mich aber vor Möwen in Acht nehmen, irgendwas sei da. Okay, Möwen also. Ob ich das ernst nehmen soll, weiß ich allerdings nicht.

Als ich dann ein letztes Mal mit Lisa durch die Stadt gebummelt bin, habe ich mir das hübsche Sommerkleid gekauft, das ich neulich schon in dem Geschäft gesehen hatte. Ich möchte es auf Sylt einweihen.

Noch immer kommt mir das alles irgendwie irreal vor, aber das ist es nicht, denn ich stehe tatsächlich hier am Hauptbahnhof in Nürnberg und warte auf den Zug, der mich in mein Abenteuer bringen wird. Lisa und ich haben den Abend noch zusammen verbracht, und sie ließ es sich nicht nehmen, mich zum Bahnhof zu fahren, auch wenn sie Abschiede hasst. Doch sie wollte, dass wir uns am Bahnsteig noch einmal voneinander verabschieden können. Sie ist eine wahre Freundin, und auch wenn ich ihre Ratschläge hin und wieder belächele, fühle ich dennoch ganz deutlich, dass sie nur das Beste für mich will.

»Hast du auch wirklich alles dabei?«, fragt sie nun zum gefühlt hundertsten Mal. »Deine Unterlagen, dein Lieblings-Make-up, dein neues Kleid …«

Sie wirkt jetzt doch etwas traurig. Also versuche ich, sie aufzumuntern. »Ich bin ja nicht aus der Welt. Du hast doch selbst gesagt, wir sind alle vernetzt«, entgegne ich betont fröhlich. »Und ja, ich habe alles.«

Sie nickt. »Okay. Versprich mir, zu schreiben, sobald du angekommen bist.«

»Natürlich schreibe ich dir! Wenn nicht dir, wem sonst?«

»Gut.« Einen Moment sehen wir uns an, dann nimmt sie meine Hände. »Ich werde dich echt vermissen, ziemlich sogar. Aber ich freue mich für dich, du hast es verdient, auch dein Glück zu finden.« Sie seufzt lange und tief. »Mensch, ich will nicht weinen«, sagt sie und fächert sich Luft zu.

»Ich will auch nicht, dass du weinst, also hör bitte auf. Immerhin war es deine Idee, nur mal so am Rande bemerkt.«

»Das weiß ich«, schnieft sie. »Ich merke nur gerade, wie mich alles überkommt. Aber wenn man jemanden wirklich mag, dann lässt man ihn ziehen. Und ich sehe die Chance für dich. Eine besonders tolle Chance. Die Leute dort werden dich mögen, das weiß ich. Dich kann man nur liebhaben – wenn du nicht gerade hungrig oder wütend bist …«

»Hey.« Lachend stupse ich sie in die Seite, trotzdem stiehlt sich eine kleine Träne aus meinen Augen. Dabei will ich das gar nicht. Ich muss mich zusammenreißen.

»Ist das etwa ein Tränchen?«, fragt Lisa prompt, doch ich schüttele den Kopf. »Lass es raus«, ermuntert sie mich, »du wirst sehen, alles wird gut. Hab immer genug zu essen dabei und ein Lächeln auf den Lippen. Und wer weiß, am Ende verliebst du dich in einen heißen Norddeutschen. Die gelten zwar als reserviert und kühl, aber ich bin mir sicher, du kriegst das hin.«

»Ist das so?«

»Ja, das habe ich gelesen. Aber pass auf, ihre Komplimente sind durchaus anders. Gewöhnungsbedürftig eben. Wenn er dir sagt, du bist gar nicht so scheiße, hast du bereits sein Herz gewonnen. Das steht zumindest in der Frauenzeitschrift, die ich abonniert habe.«

»Das klingt nach wahren Herzensbrechern und Romantikern«, stelle ich schmunzelnd fest.

»Nicht wahr? Ach, du wirst sehen, es wird schon alles werden. Ganz sicher. Und noch was: Kläre das mit Manuel, er meldet sich ja andauernd bei dir. Okay? Sag ihm, was wirklich Sache ist. Er wird es verstehen.«

»Ich soll ihm also sagen, dass ich eine neidische blöde Kuh war?« Ich schlucke. Tatsächlich habe ich in den letzten Tagen Manuels Anrufe und Nachrichten konsequent ignoriert. Klar, es war zu viel zu erledigen. Trotzdem war es nicht richtig, wir sind ja immerhin gute Freunde. Aber ich war noch nicht in der Lage, ihm zu schreiben oder gar mit ihm zu reden. Dann hätte ich ja mit der Sprache herausrücken müssen, oder?

»Es wäre auf alle Fälle ehrlich.«

»Ich versuche es«, antworte ich nur, denn jetzt fährt der Zug ein. Es ist bereits nach Mitternacht, und ich bin mir sicher, dass ich einschlafen werde, sobald ich im Zug sitze. Zu aufreibend ist gerade alles.

»Kommt Zeit, kommt Rat.« Lisa tritt zu mir heran, nimmt mich in den Arm und drückt mich ganz fest. »Ich hab dich lieb und wünsche dir eine tolle Zeit.« Dann lässt sie mich los und weicht einen Schritt zurück. »Okay, ich werde jetzt lieber gehen. Wie du weißt, hasse ich es, jemandem nachzuwinken. Du meldest dich, ja?« Sie hebt kurz die Hand, dann dreht sie sich um und verlässt den Bahnsteig ohne ein weiteres Wort.

»Klar, ich melde mich«, rufe ich ihr hinterher, doch sie ist schon an der Treppe angekommen, die sie vom Bahnsteig wegbringt.

Mein Magen dreht sich leicht, während ich ihr nachsehe, bis sie endgültig aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Wahnsinn. Ich mache das also tatsächlich.

Beinahe mechanisch steige ich ein, atme die etwas muffige Luft im Waggon ein und verfrachte mein Gepäck in ein dafür vorgesehenes Abstellfach – was zugegeben nicht einfach ist, denn ich habe natürlich einiges eingepackt. Nicht nur das neue Sommerkleid, sondern allerhand andere Dinge. Dann mache ich mich auf die Suche nach einem Sitzplatz. Gleich im ersten Abteil habe ich Glück. Fast die Hälfte der Plätze ist leer, es ist ja auch ziemlich spät. Die Reise wird eine Weile dauern, ich werde am Vormittag auf Sylt ankommen. Ich bin wirklich froh, einen gemütlichen Platz ergattert zu haben. Niemand sitzt mir gegenüber, ich habe volle Beinfreiheit.

Sylt. Ich kann mir gerade überhaupt nicht vorstellen, bald dort zu sein.

Ich stelle meinen Rucksack ab und setze mich auf meinen Platz. Während ich durch das Fenster hinaus auf das Treiben am Bahnsteig blicke, hänge ich meinen Gedanken nach. Ja, ich freue mich und bin auch gespannt. Aufregend ist das Ganze. Aber war meine Entscheidung wirklich richtig? Wie auch immer ich es drehe, ein Zurück gibt es erst mal nicht.

Mal sehen, was auf mich zukommt. Die norddeutschen Männer sollen ja bekanntlich schon ziemlich heiß sein, das hat ja auch Lisa extra betont. Doch darum geht es nicht. Zumal ich mir gerade absolut nicht vorstellen kann, mich in einen Sylter zu verlieben. Ich lächele und schiebe den Gedanken beiseite.

Wenige Minuten später setzt sich der Zug planmäßig in Bewegung, und ich lehne mich in meinen Sitz zurück. Bald liegt Nürnberg hinter mir – und irgendwie so viel mehr. Es fühlt sich gut an, jedoch zugleich auch ein bisschen schwer. Bittersüß. Meine Augen werden feucht, obwohl ich es überhaupt nicht will. Oh Mann, Mia, jetzt weinst du doch nicht etwa? Bescheuert, oder? Ich wische mir die Tränen weg. Im Endeffekt ist es eine tolle Chance, da hat Lisa schon recht. Und doch ist es auch eine Fahrt ins Ungewisse. Wobei das Wort ungewiss sicher übertrieben ist. Aber jetzt ist es ohnehin schon, wie es ist.

Meine Tränen trocknen dann doch recht schnell, und eine wohltuende Ruhe breitet sich in mir aus. Erst blicke ich noch eine Weile aus dem Fenster, dann beschließe ich, mir einen Podcast anzuhören. Doch vorher stelle ich mir noch den Wecker am Handy, denn ich werde vermutlich irgendwann einnicken. Schließlich ist es mitten in der Nacht, und die gleichförmigen, leicht schaukelnden Bewegungen des Zuges tun ihr Übriges. Ich muss aufpassen, meinen Umsteigehalt nicht zu verpassen. Wobei ich ja doch ein bisschen Zeit habe, bis Hamburg-Altona sind es immerhin viereinhalb Stunden. Trotzdem ist das mit dem Wecker eine gute Idee.

Irgendwann weckt mich das Piepen meines Handys. Zum Glück. Wie schnell die Zeit letzten Endes doch vergangen ist. Als ich in Hamburg umsteige, sind es nur noch gute drei Stunden bis nach Sylt, und der neue Tag nähert sich langsam.

Im Anschlusszug kann ich mir wieder einen guten Platz sichern. Ich stelle erneut den Wecker an meinem Handy und schließe die Augen. Wahnsinn, wie weit Sylt eigentlich entfernt ist, zumindest wenn man aus dem südlichen Deutschland kommt. Ich muss an Lisas Suche auf dieser Plattform denken. Von wegen, der neue Job sollte nicht so weit entfernt sein. Aber gut, natürlich ist es auch nicht die Welt.

Langsam wird es hell am Horizont. Ich strecke mich und blicke aus dem Fenster. Die Landschaft zieht an mir vorbei, und ich versinke eine Weile darin.

Auf einmal vibriert mein Handy, es ist tatsächlich schon wieder eine Nachricht von Manuel.

Hey, Mia, ich erreiche dich ja gar nicht mehr. Stimmt etwas nicht? Deine Nachricht war so merkwürdig. Irgendwie verstehe ich nicht, warum du dich so verhältst, und ich bin auch ziemlich enttäuscht. Melde dich doch mal, wenn du wieder normal bist.

Während ich die Worte betrachte, tut es mir schon leid, dass ich Manuel so behandelt habe. Er ist doch ein guter Freund, und ich verhalte mich nicht gerade nett. Ganz ehrlich, ich verstehe es ja selbst nicht. Ich sollte ihm gratulieren, mich für ihn freuen. Wie unsympathisch ist das eigentlich? Und doch fällt es mir gerade schwer, mit ihm zu reden. Deswegen beschließe ich, ihm zumindest eine kurze Antwort per Mail zu geben. Aber was soll ich schreiben?

Ich halte das Telefon in der Hand und starre seinen Kontakt an. Ja, was schreibe ich? Dass ich neidisch bin? Dass ich gar nichts weiß? Keine Ahnung, nichts fühlt sich richtig an.

Und so drücke ich Manuels Kontakt schließlich doch weg und blicke stattdessen wieder aus dem Fenster, sehe Wiesen und ein paar Häuser vorbeiziehen. Bald haben wir das Meer erreicht, dann geht es über den Hindenburgdamm hinüber nach Sylt.

Vor meiner Abreise habe ich zusammen mit Lisa öfter mal gegoogelt, denn ich wusste so gut wie nichts über Sylt. Nur dass es diese Sansibar gibt, ein Kultrestaurant in den Dünen, dass Kampen viel zu bieten hat und dass man in einem bekannten Leuchtturm sogar heiraten kann. Und natürlich ist da das Meer. Aber sonst wusste ich nicht wirklich viel. Umso neugieriger bin ich jetzt, und ich hoffe, dass ich neben meiner Arbeit einiges zu sehen bekomme. Auf alle Fälle werde ich mir einen Reiseführer besorgen.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als ich mit einem Mal eine Stimme höre. »Ist hier noch frei?«

Ich blicke zur Seite und dann nach oben. Blaue Augen, helle Haare, ein breites Grinsen. Der Mann dürfte etwa Ende zwanzig sein, wobei ich im Schätzen keine wirkliche Leuchte bin. Was ich aber abschätzen kann, ist, dass er schon sehr gut aussieht und ein nettes Lächeln hat.

Noch immer sehe ich ihn an, dabei wartet er wohl längst auf eine Antwort von mir. Also räuspere ich mich. »Ähm, ja.« Ich blicke mich kurz um und wundere mich, denn es sind auch noch andere Plätze frei. Warum will er sich dann ausgerechnet zu mir setzen?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, erklärt er: »Ich habe gesehen, dass Sie ein Ladegerät fürs Handy haben, und ich habe meines vergessen. Vielleicht kann ich mir Ihres kurz borgen? Mein Akku macht nämlich gleich schlapp. Wäre das okay?«

Ach so, deswegen. Ich nicke, und er setzt sich mir gegenüber. Noch immer grinst er mich an. »Danke, Sie sind meine Retterin.«

»Schon okay, kein Problem.« Ich reiche ihm das Ladekabel, er steckt sein Handy ein, dann lehnt er sich zurück.

Unauffällig linse ich noch einmal zu ihm hinüber. Er hat schon etwas Attraktives an sich. Bei genauerer Betrachtung erkenne ich, dass in seinen Haaren im Licht viele helle Farbreflexe schimmern. Seiner Sprache nach zu schließen, könnte er aus Hamburg kommen, auf alle Fälle aus dem Norden. Aber gut, ich sollte mir darüber wirklich keine Gedanken machen. Also schließe ich wieder die Augen und lausche weiter meinem Podcast, der mich auch zunächst gut ablenkt.

Irgendwann wandert mein Blick aber doch wieder unabsichtlich zu dem Mann gegenüber, der gerade mit seinem Handy beschäftigt ist. Er seufzt leise, während er etwas eintippt. Ich will jedoch nicht zu neugierig wirken, also wende ich schnell den Kopf zur Seite und sehe aus dem Fenster. Saftig grüne Wiesen, auf denen schwarz-weiß gescheckte Kühe grasen, ziehen vorbei. Eine ganze Weile geht es so, bis uns auf einmal das Meer umschließt. Wow, das ist wohl das Wattenmeer, durch das der Zug mitten hindurchfährt.

Ich presse mein Gesicht noch etwas näher an die Scheibe und höre kurz darauf die Stimme meines Gegenübers: »Je nach Tidenstand mit Wellen oder Prielen ist man bei der Durchfahrt von mehr oder weniger Wasser umgeben«, erklärt er.

Ich sehe zu ihm. »Ah ja, das ist schon spannend. Aber was heißt das, Priel? Ich kenne nur das Spülmittel. Willst du viel, spül mit Pril.«

Er hebt eine Braue und mustert mich wortlos. Okay, er denkt, ich bin bescheuert. Doch dann lacht er – zum Glück. »Also, mit dem Spülmittel hat das nichts zu tun. Ein Priel ist ein natürlicher Wasserlauf im Watt, in der Marsch oder in Küstenüberflutungsmooren. Er kann die Fortsetzung eines ...«

Okay, er sieht echt ziemlich sexy aus, wenn er so wie jetzt am Erklären ist. Auch wenn ich kein Wort verstehe.

»Das ist … interessant, ja«, antworte ich nur.

»Ist das dein erstes Mal?«

Kurz überlege ich, was er meint. Sicher, ob ich das erste Mal auf der Insel bin.

»Auf Sylt?«, frage ich, und er nickt. »Ja, es ist mein erstes Mal.«

»Jetzt dauert es nur noch eine gute halbe Stunde. Das meiste haben wir geschafft.«

Gut zu wissen. Als ich nun noch mal nach draußen blicke, kribbelt es vor Aufregung doch ziemlich in meinem Magen. Am Horizont taucht bereits Sylt auf, und auch der Kampener Leuchtturm lässt sich im Hintergrund erahnen. Zumindest weiß ich von Google, dass man den schwarz-weiß gestrichenen Leuchtturm vom Zug aus sehen kann.

Nun bin ich wirklich gleich auf Sylt. Das alles ist wahr, es ist kein Traum. Ich bin dabei, ein neues Kapitel aufzuschlagen, und habe mich tatsächlich auf eine Stelle beworben, von der ich gar nicht weiß, ob ich sie überhaupt möchte. Verrückt.

»Freust du dich auf deinen Urlaub?«, will er jetzt wissen. Er duzt mich einfach so, aber ich werde drüber hinwegsehen. Wir scheinen ohnehin etwa gleich alt zu sein.

»Nun, also … es ist kein Urlaub«, entgegne ich.

Er hebt eine Braue. »Nicht? Was hast du vor?«

Will er mich etwa in ein Gespräch verwickeln? Na ja, warum nicht? Er ist ja schon nicht schlecht anzuschauen.

Ich schüttele den Kopf, dann lächele ich verlegen. »Ich habe mich auf eine Stelle auf der Insel beworben.«

»Ehrlich. Auf eine Stelle? Das klingt doch spannend. Und was ist das …«

Vermutlich will er fragen, was das für eine Stelle ist, doch das Klingeln meines Handys unterbricht ihn. Es ist schon wieder Manuel. Oh Mann. Sofort ist da wieder dieses merkwürdige Gefühl im Bauch, dazu ein ziemlich schlechtes Gewissen.

Ich starre das Display an.

»Willst du nicht rangehen?«, fragt mich der Kerl. Nein, das will ich nicht. Und es hat auch seinen Grund. Aber das kann ihm doch egal sein.

»Nein. Wenn ich wollte, würde ich es doch tun, oder?«, entgegne ich und klinge vermutlich etwas patzig, was eigentlich gar nicht meine Absicht war.

Er hebt die Hand. »Sorry. Deswegen musst du ja nicht gleich aus der Haut fahren. Ich dachte nur, dass du wegen mir nicht rangehst. Dass ich dich störe oder so.«

»Unsinn, warum solltest du mich stören?« Ich winke ab und versuche, locker zu klingen.

Doch er mustert mich mit einem merkwürdigen Blick und grinst dann. »Ist da vielleicht jemand auf der Flucht?«

Kurz fühle ich mich ertappt. »Was? Nein, ich … Wie kommst du darauf?«

»Na ja, kein Urlaub, und dein Gesicht gerade, als du gesehen hast, wer anruft … Hat da vielleicht jemand Liebeskummer und will auf Sylt neu anfangen?«

»Was? Also entschuldige mal, aber das ist privat. Ich frage dich ja auch nicht, was du auf der Insel treibst. Ob du dort ein Tinderdate triffst oder … was weiß ich.«

Er lacht. »Du denkst, ich treffe ein Tinderdate?«

»Nein, das war blöd, aber …« Ich seufze. »Soll ich ehrlich sein? Ich weiß nicht, ob das hier nicht eine ziemlich dumme Idee ist.«

Warum sage ich ihm das? Es geht ihn doch überhaupt nichts an.

Er legt den Kopf schief. »Jetzt bin ich ganz Ohr. Warum das denn?«

»Weil … na ja, ich wollte immer am Meer arbeiten, aber vielleicht überstürze ich auch alles.«

»Es ist immer aufregend, wenn man etwas Neues beginnt. Mach dir keinen Kopf, es wird schon alles werden, ganz bestimmt.« Er nickt mir zu und lächelt.

Das war jetzt sogar echt nett.

»Aufregend. Ja, das ist es schon«, stimme ich ihm zu. »Und wer weiß, was auf mich wartet.«

Er zwinkert mir zu. »Auf alle Fälle das Meer und norddeutsche Männer.«

»Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann«, entgegne ich bestimmt.

»Nicht?«

»Nein. Meine Freundin meinte zwar, dass die Norddeutschen schon heiß sind, aber sie sind auch rau und gemein und … keine Ahnung.«

Er hebt eine Braue. »Ach, das sagte sie? Gemein?«

»Das Wort gemein hat sie nicht direkt verwendet, aber man sagt ihnen doch eine raue Art nach, oder?«

»Eine unnahbare Art.« Er lächelt.

»Oder so.«

»Du willst also keinen Mann, sondern am Meer arbeiten?«

»Ja, wobei ich nur nicht weiß, ob ich das alles überhaupt will. Meine Freundin hat mich mehr oder weniger darauf gebracht. Klar war es immer ein Traum von mir. Und ich wollte mich verändern. Aber … Egal, ich schaue es mir einfach mal an, und wenn es nichts ist, dann gehe ich eben wieder.«

»Klingt ja sehr ehrgeizig«, stellt er fest.

Ich will ihn gerade fragen, was er auf Sylt macht, doch in diesem Augenblick fährt der Zug in den Bahnhof ein, und der Kerl steht auf. Die Zeit ist nun doch ziemlich schnell vergangen.

»Da wären wir. Also dann«, sagt er und steckt sein Handy aus. »Danke für das Ladekabel und viel Glück! Vielleicht sieht man sich wieder, die Insel ist ja nicht so groß.«

»Ja, mal sehen.« Ich nicke. Wobei die Insel auch nicht gerade winzig ist. Aber gut.

Nun geht er schon an mir vorbei und den Gang entlang. Ich stehe ebenfalls auf, greife nach meinem Rucksack und stecke das Ladekabel hinein. Dann hole ich meine Koffer aus dem Fach und ziehe sie hinter mir her aus dem Zug.

Als ich aussteige, spüre ich die Müdigkeit jetzt ganz deutlich. Dennoch bin ich aufgeregt, weil so viele neue Eindrücke auf mich warten. Adrenalin pumpt durch meine Venen und vermischt sich angenehm mit der frischen Luft. Wow, ich bin wirklich da.

Auf dem Bahnsteig stelle ich mein Gepäck ab und sehe mich um. Wohin muss ich nun eigentlich? Diese Frau Jakobson hat mir geschrieben, dass ich abgeholt werde. Aber gerade weiß ich nicht wirklich, wo ich hinsoll. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und gehe noch mal die E-Mails durch. Endlich habe ich gefunden, was ich suche: Ich soll in Richtung Ausgang gehen und vor das Bahnhofsgebäude kommen. Also stecke ich das Handy ein, greife wieder nach meinen Koffern und marschiere los.

Auch wenn ein Teil von mir vor Aufregung am liebsten wieder umkehren würde, fühle ich mich trotzdem auf Anhieb wohl. Das alte Backsteingebäude mit dem kleinen Uhrenturm wirkt einladend. Die Luft riecht unsagbar klar, und ich bin neugierig, was mich nun erwartet.

Gleich als ich aus dem Bahnhofsgebäude trete, entdecke ich eine Frau, bei der ich das Gefühl habe, dass sie Svantje Jakobson sein könnte. Und wahrscheinlich geht es ihr ähnlich, denn sie beginnt zu winken und kommt lächelnd auf mich zu.

»Du bist sicher Mia Süß, oder? Ich sage einfach mal Du, ich hoffe, das ist in Ordnung. Willkommen auf der Insel. Freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen.«

Die blonden Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre hellen Augen mustern mich freundlich. Obwohl sie bestimmt mindestens sechzig ist, hat sie etwas Jugendliches an sich, was wohl auch an ihren bunten Ohrringen liegt.

Ich greife nach ihrer Hand, die sie mir entgegenstreckt. »Ja, ich bin Mia, ich freue mich auch sehr.« Ausgerechnet in diesem Augenblick kann ich mir das Gähnen nicht mehr verkneifen und halte mir schnell die freie Hand vor den Mund.

»Du hattest ja eine ganz schön lange Anreise und bist sicher sehr müde«, meint sie und sieht mich mitfühlend an.

»Ein wenig schon. Aber irgendwie ging die Fahrt doch schneller vorbei als gedacht. Ich bin aufgeregt und freue mich gleichzeitig.«

Sie lacht. »Dann lass uns mal zur Unterkunft fahren, dort kannst du dich ein bisschen ausruhen. Mein Bus steht gleich da drüben. Warte, ich nehme einen Koffer, dann geht es leichter.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, greift sie nach einem meiner Koffer und geht los. Ich folge ihr zu einem blau lackierten Kleinbus, den sie schräg gegenüber dem Bahnhofsgebäude geparkt hat.

»Warst du schon mal hier?«, will sie wissen, während sie den Wagen aufschließt und mein Gepäck im Kofferraum verstaut.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, noch nie, und jetzt bin ich wie gesagt schon ein wenig nervös.«

»Kann ich verstehen. Erst ist natürlich alles neu und fremd. Aber glaub mir, du wirst dich schnell wohlfühlen. Das geht jedem so, der zum ersten Mal auf die Insel kommt. Wer sich einmal in Sylt verliebt hat, möchte nie mehr weg.«

Schließlich öffnet sie eine der vorderen Türen, um mich einsteigen zu lassen. Jetzt bin ich da, denke ich mir, jetzt wird alles gut. Doch als ich sehe, wer bereits im Auto sitzt, zucke ich heftig zusammen. Es ist tatsächlich der Kerl aus dem Zug. Das gibt’s doch nicht.

»Moin. So schnell sieht man sich wieder«, stellt er mit einem breiten Grinsen fest.

»Allerdings.« Ich bin wirklich überrascht. Was will er denn hier?

»So, dann wollen wir mal«, sagt Svantje. »Bene, das ist Mia, ihr werdet euch ja jetzt öfter sehen.«

Ähm, was?

»Noch mal offiziell willkommen auf der Insel. Mia, du bist zum ersten Mal hier, und du, Bene, kennst die Insel ja. Es ist schön, so tolle Bewerber für unser kleines Café zu haben, und ich hoffe, ihr versteht euch, auch wenn ihr in gewisser Weise Konkurrenten seid.«

Wie bitte? Er ist ebenfalls ein Bewerber auf die Stelle?

»Die anderen werdet ihr auch bald kennenlernen«, fährt Svantje fort, »sie sind schon gestern Abend angekommen. Aber was rede ich so viel, ihr wollt euch sicher ausruhen.« Sie setzt sich hinters Steuer und startet den Motor.

Okay, er ist ebenfalls ein Bewerber, also genau genommen ein Konkurrent. Damit habe ich nicht gerechnet. Aber was habe ich denn gedacht? Habe ich ernsthaft erwartet, ich sei die einzige Bewerberin? Mensch, Mia, du bist echt ein Dummdödel. Nun gut, jetzt ist es nun mal so, und ich kann nichts daran ändern.

»Na dann, es wird sicher lustig werden«, sagt Bene nun auch noch, und ich verkneife mir eine entsprechende Bemerkung.

Ja, superlustig. Vor allem, weil ich ihm ja gesteckt habe, dass ich gar nicht weiß, ob ich den Job überhaupt haben will.


Ich gehöre nicht hierher?

Ich sehe das Meer. Endlich. Umgeben von Dünen und der Weite des Strandes, der ebenfalls in der Ferne zu erkennen ist. So aufgeregt ich bislang noch war, so unglaublich beruhigend finde ich es jetzt – trotz der ganzen Umstände. Die Sonne strahlt vom Himmel und begrüßt mich mit einer warmen Umarmung, so fühlt es sich zumindest an. Für einen Augenblick versinke ich in diesem Moment.

»Schön, oder?«, fragt Bene und reißt mich aus meinen Gedanken. »Das Meer, die Dünen, die Heide … Sylt ist schon eine Reise wert.«

Ich sehe mich zu ihm um. »Stimmt, das Meer hat schon was. Ich liebe es tatsächlich.«

Er legt den Kopf leicht schief. »Deswegen bist du also hier? Wegen des Meeres? Ach ja, und weil du einfach mal sehen willst, was kommt, richtig?«, sagt er ziemlich laut, und ich werfe ihm einen kalten Blick zu.

»Warum nicht? Ich bin sehr gespannt, was mich erwartet.«

»Ach ja, genau.« Er grinst, und ich frage mich, was er daran so lustig findet, möchte aber in Svantjes Gegenwart keine Diskussion vom Zaun brechen. Es reicht schon, dass er diese blöde Andeutung gemacht hat.

Wir fahren gute zwanzig Minuten, bis Svantje in eine Straße abbiegt, die in Richtung Meer führt. Als sie das Auto abstellt, macht mein Herz einen Satz. Ich weiß nicht, warum, aber diese Häuser rufen ein unheimliches Gefühl von Wärme in mir hervor. Die Reetdächer, die roten Backsteine und die Blumen vor den Fenstern – das alles wirkt, als wäre man in einer kleinen Märchenwelt gelandet. Es ist so ganz anders als in Nürnberg, als überall sonst in Deutschland. Beinahe so, als befinde man sich in einem magischen Traum.

Noch immer in dem Moment gefangen, höre ich wie aus weiter Ferne die Autotür zuschlagen. Svantje ist bereits ausgestiegen, und Bene tut es ihr gerade gleich. Schnell rappele ich mich auf und öffne die Tür auf meiner Seite des Wagens. Das wird schon, sage ich mir, ich lasse mich von diesem Kerl nicht verunsichern. Ob Svantje etwas von der Andeutung mitbekommen hat? Hoffentlich nicht.

Als ich aussteige, atme ich eine Brise ein, die mich sofort belebt. Der leichte Duft von Blumen, Salz und Meer trägt mich, und ich versinke aufs Neue darin. Inzwischen ist es ganz schön warm geworden. Bei meiner Ankunft am Bahnhof war die milde Luft auch bereits zu spüren, aber jetzt ist es noch mal deutlich wärmer.

»Na, dann wollen wir mal«, sagt Bene und greift nach meinen beiden Koffern. Ich muss kurz schlucken, als ich sehe, wie sich die Muskeln an seinem Oberarm dabei anspannen. Irgendwann hat er wohl seinen Hoody ausgezogen, was auch einen Blick auf seinen schlanken und doch muskulösen Körper preisgibt. Er wirkt durchaus trainiert. Doch das ist mir absolut egal. Wirklich egal. Schnell sehe ich weg, es gibt hier auf Sylt eindeutig andere Reize, auf die man sich konzentrieren sollte.

Nachdem Bene mein Gepäck abgestellt hat, zieht er einen weiteren Koffer, der wohl seiner ist, aus dem Bus. Erneut riskiere ich einen winzigen Blick, und prompt beginnt er zu grinsen.

»Das ist nun erst mal euer neues Zuhause«, erklärt Svantje jetzt zum Glück. »Wenn ihr der Straße hier folgt, kommt ihr zum Watt und auch zum Café. Es liegt direkt am Meer.«

Ich muss sagen, mir gefallen ihre bunten Ohrringe, die aussehen wie knopfgroße Teller. Einer von ihnen ist rosa, der andere blau. In ihrer ganzen Art wirkt sie … ja, bunt – mir fällt kein passenderes Wort dafür ein. Bunt und für ihr Alter überaus jugendlich. Als würde sie genau hierhergehören.

»Aber bevor ihr ans Meer geht, zeige ich euch gleich mal eure Unterkunft. Also, mir nach, ihr zwei.« Sie zwinkert uns zu und deutet in Richtung des Hauses, an dessen Fassade ich auf einem Schild den Namen Strandbrise lese. Es wirkt einladend, gemütlich und …

Moment. Hat sie »eure Unterkunft« gesagt? Ich hoffe, es ist nicht so, wie ich im ersten Moment denke. Womöglich soll ich mit Bene zusammen ein Zimmer bewohnen? Was ich mir jedoch beim besten Willen nicht vorstellen kann. Wir kennen uns doch überhaupt nicht. Gut, er hat mich im Zug als seine Retterin bezeichnet, aber da waren die Umstände ja noch komplett anders.

Vor dem Haus angekommen, öffnet Svantje die Tür und lässt uns eintreten. Im Treppenhaus erkenne ich zwei nebeneinanderliegende Eingänge, von denen der eine mit 7a, der andere mit 7b beschriftet ist. Okay, wie es aussieht, sind es also getrennte Wohnungen. Erleichtert atme ich aus.

»Das hier ist die Wohneinheit 7«, erklärt Svantje in diesem Moment auch schon. »Jeder von euch bekommt ein Apartment. Du, Mia, die Wohnung 7a auf der linken Seite, und die Wohnung 7b rechts ist für dich, Bene.« Sie reicht mir den Schlüssel für mein Apartment. »Die Anlage gehört zum Café, weshalb wir sie nutzen können. Sonst sind die Wohnungen vermietet.«

Nachdem ich meine Wohnung aufgeschlossen habe und eingetreten bin, atme ich zuallererst den Duft ein, der mich empfängt: nach Kräutern, frischen Blumen, Seife, Holz und Gemütlichkeit. Sofort fühle ich mich wohl. Die Sonne durchflutet die Räume mit warmem Licht, und die Einrichtung ist so heimelig, wie ich es mir immer gewünscht habe. Besser als in jedem Ikea-Katalog.

»Jede Wohnung ist identisch eingerichtet. Ich hoffe, dir gefällt dieses skandinavisch-minimalistische Design.« Fragend blickt Svantje mich an. Sie braucht mich gar nicht erst zu fragen, ich finde es einfach wunderschön. »Und dir muss ich ja nichts erklären, Bene. Hier ist der Schlüssel. Wie es bei uns aussieht, weißt du ja.« Sie lächelt ihm zu, was ziemlich vertraut wirkt. Sagte sie vorhin nicht auch, dass Bene die Insel kennt? Ist er vielleicht ein waschechter Sylter?

»Alles gut, ich weiß Bescheid«, entgegnet er, während er den Schlüssel entgegennimmt.

Dann wendet Svantje sich wieder mir zu. »Ich freue mich, dich hier zu haben, Mia. Jetzt komm erst mal an und schau dich ein bisschen um. Später würde ich euch gern das Café zeigen.« Sie blickt auf die Uhr. »Sagen wir in drei Stunden?«

Ich nicke und Bene ebenfalls.

»Gut, dann sehen wir uns in drei Stunden wieder. Wie gesagt, einfach nur dem Strandweg folgen, er führt direkt zum Meer und damit auch zum Café. Ihr könnt es nicht übersehen. Bis später!«

Nachdem Svantje die Wohnung verlassen hat, stehe ich einfach so da, ohne mich zu bewegen. Noch immer bin ich ganz gefangen in dem Augenblick, dass ich es gar nicht richtig begreife. Ich bin also wirklich auf Sylt.

»Hier, ich habe dir mal deine Koffer reingebracht«, höre ich auf einmal Benes Stimme in meinem Rücken.

Ihn habe ich ja ganz vergessen. Schnell drehe ich mich zu ihm um. Tatsächlich war er so nett, mir mein Gepäck in die Wohnung zu tragen. Okay, vielleicht ist er ja gar nicht so ein Idiot. Im Zug war er doch auch nett. Und mit der Andeutung im Auto wollte er mich bestimmt nur ein bisschen ärgern.

»Danke, das ist wirklich nett von dir.«

Er nickt, und seine Mundwinkel zucken leicht. »Jetzt bin ich noch nett, aber wie Svantje gesagt hat …« Kurz hält er inne, ehe er weiterspricht: »Wir sind Konkurrenten. Wobei ich allerdings glaube, dass ich mir bei dir keine Gedanken machen muss. Ich weiß ja bereits, dass du nicht sehr ehrgeizig bist. Zudem denke ich, dass ich dich schon richtig einschätze.« Irgendwie sieht er mich merkwürdig, beinahe schadenfroh an.

»Ähm, wie meinst du das?«

»Na ja, das arme Mädchen, Herzschmerz, Neuanfang auf Sylt … Ich glaube, in ein paar Stunden hast du schon Heimweh, und dann hat sich die Sache erledigt. Ehrlich gesagt freue ich mich sehr, dass du meine Mitstreiterin bist, denn die Sache ist jetzt ziemlich einfach für mich.«

Habe ich vorhin wirklich gedacht, dass er ein nettes Lächeln hat? Kann nicht sein, oder? Er veräppelt mich doch sicherlich nur.

»Und weißt du was?«, fragt er jetzt auch noch und zwinkert mir zu. »Wenn ich deine Koffer dann wieder aus diesem Apartment trage, kannst du gern noch länger meine Armmuskeln anstarren.« Ich schlucke. »Nichts für ungut«, sagt er, »aber ich will diese Stelle unbedingt, und ich denke, ich werde sie auch bekommen. Und ich habe keine Lust, sie an jemanden zu verlieren, der erstens nicht wirklich hier sein will und zweitens überhaupt nicht hierhergehört.«

Ich gehöre also nicht hierher? Ernsthaft?

»Ach ja? Und warum gehöre ich nicht hierher?«

Er legt den Kopf schief. »Ich bin ein Sylter. Und du? Du bist … Nichts für ungut, aber du hast mit der Insel rein gar nichts zu tun. Also mach es dir mal nicht zu gemütlich.« Er zwinkert mir erneut zu und verlässt dann meine Wohnung.

So ein …

Hat er das alles wirklich zu mir gesagt? Kurz bin ich ganz perplex, viel zu perplex. Natürlich hätte ich gern etwas Schlagkräftiges erwidert, doch in diesem Augenblick schließt er schon die Tür. Na toll, er weiß, was ich vorhin im Zug gesagt habe, und ich habe das Gefühl, dass er es irgendwie gegen mich verwenden will. Aber nicht nur das. Er scheint einen bestimmten Eindruck von mir zu haben, der einfach nur fies ist.

Ich seufze. Soll ich etwa jetzt schon das Handtuch werfen? Okay, so einfach wird es wohl nicht werden, vermute ich mal. Aber was ist schon einfach im Leben? Ich darf mich nicht verrückt machen. Klar habe ich zu ihm gesagt, dass ich unsicher bin. Im Vertrauen, einem Fremden gegenüber, der nichts mit der Sache zu tun hat. Im Endeffekt weiß ich nicht, was ich will. Nein, das stimmt so nicht, ich habe diesen Traum.

Mit einem Mal ist mein Kampfeswille geweckt. Ich habe hier nichts zu suchen? Von wegen.

Ich wäre ja auch nicht hier, wenn ich nicht das Ziel hätte, mein Bestes zu geben, und wenn Svantje nicht etwas in mir gesehen hätte.

Deswegen werde ich mich von diesem Kerl ganz bestimmt nicht verunsichern lassen.


Endlich am Meer

Nachdem ich meine Sachen in die Schränke eingeräumt habe, stelle ich mich erst einmal unter die Dusche, genieße den warmen Wasserstrahl auf meiner Haut, wasche meine Haare und ziehe mich um. Eine helle Hose, ein Top und Sandalen.

Nun fühle ich mich bereits gut angekommen. Es ist schon viel wert, wenn man eine gute Unterkunft hat. Und auch das Sylter Wetter macht es mir leichter. Ich atme immer wieder die frische Brise ein, die durch das offene Fenster von draußen ins Innere der Wohnung strömt.

Du gehörst nicht hierher.

Mit einem Mal wandert Benes Stimme durch meine Gedanken. Seine Worte waren schon echt fies. Aber mal ehrlich, wenn das jemand zu bestimmen hat, dann sicher nicht er. Ich werde mir das Café ansehen, ob es ihm passt oder nicht. Und ich werde mein Bestes geben.

Ein bisschen Zeit habe ich noch, und so beschließe ich, mich ein wenig in der Wohnung umzusehen und mir einen Überblick zu verschaffen, was vorhanden ist und was ich noch besorgen muss. Denn auch wenn Bene sich das wünscht, werde ich nicht schon heute gleich wieder abreisen. Der Kühlschrank ist so gut wie leer, nur eine Flasche Wasser ist darin zu finden. Und im Hängeschrank entdecke ich eine Packung Kaffee. Ich werde einkaufen gehen müssen. Svantje wird mir sicher sagen, wo hier der nächste Supermarkt ist.

Ich blicke auf die Uhr. In drei Stunden treffen wir uns, meinte sie bei unserer Ankunft. Seitdem sind schon fast zwei Stunden vergangen. Höchste Zeit, auf Erkundungstour zu gehen. Ich schnappe mir meine braune Handtasche und verlasse die Wohnung. Das Meer wartet auf mich – und ein unbekanntes Café.

Ich folge dem Strandweg in Richtung Meer, so wie Svantje es erklärt hat. Es dauert nicht lange, bis ich an einem Parkplatz vorbeikomme, auf dem schon einige Autos stehen. Sicherlich handelt es sich um Urlauber.

Dann geht es weiter durch die Dünen. Ich atme die salzige Luft ein und fühle mich seit langer Zeit mal wieder befreit. Vielleicht bin ich doch nicht vom Pech verfolgt, denke ich und schiebe Benes Worte einfach mal von mir. Ja, ich war unsicher, aber ich will es auf alle Fälle versuchen, so wie ich es mir vorhin schon vorgenommen habe.

Nur noch wenige Schritte über einen Holzsteg, dann enden die Dünen, und ein weißer Strand breitet sich wie ein hell glänzender Teppich vor mir aus. Das Meer dahinter sieht aus, als würde es sich mit dem Strand verweben. Das Licht der Sonne glitzert auf dem Wasser, und das Meeresrauschen klingt in meinen Ohren wie eine Einladung, es beruhigt mich und dringt mir tief in die Seele. In diesem Augenblick scheint alles perfekt zu sein. Ja, das Meer hat schon etwas.

Ich schlüpfe aus den Sandalen, denn ich will den Sand unter meinen Füßen spüren, und als ich die Zehen darin vergrabe, fühle ich mich einfach nur angekommen. Ja, es war zwar eine verrückte Idee, aber die Entscheidung war richtig. Wie traumhaft es hier ist …

Mein Herz klopft, und ich laufe schneller, immer schneller auf das Meer zu, und als ich mit den Füßen das Wasser berühre, hebe ich die Arme nach oben und drehe mich mehrmals um die eigene Achse.

Das ist einfach der Wahnsinn. Ich bin auf Sylt, ich bin am Meer. Es ist perfekt, wirklich perfekt. Lisa hatte vielleicht schon recht, manchmal sind es die Chancen, die wir erst gar nicht erkennen, die uns zum Glück führen können, wenn wir sie nutzen. Ich möchte mein Glück finden und meinen Traum leben. Ja, das ist der Plan, und ich werde mich nicht verunsichern lassen. Von niemandem.

»Na, da freut sich aber jemand ganz schön.«

Ich zucke zusammen. Bene steht vor mir. Was macht der schon wieder hier? Höre ich in seiner Stimme ein wenig Häme? Der Kerl ist irgendwie gruselig.

Langsam wende ich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Unsere Blicke treffen sich. Sein helles Haar glänzt in der Sonne, und er trägt noch immer das schwarze Shirt.

»Was willst du schon wieder?«, frage ich hörbar genervt. »Hast du nichts Besseres zu tun? Zum Beispiel die anderen Konkurrenten zu bedrohen?«

Lächelnd hebt er eine Braue. »Bedrohen? Du hast dich also bedroht gefühlt?«

Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wie würdest du denn das, was du mir an den Kopf geworfen hast, sonst nennen?«

»Jedenfalls nicht bedrohen. Aber wenn du dich so leicht in die Enge gedrängt fühlst, tut mir das wirklich leid.«

Idiot.

»Aber wie wäre es mit noch einer Drehung? Du bist immerhin am Meer. Juhu!«

Nein, ich lasse mich nicht provozieren. Sicher nicht.

»Für heute habe ich mich genug gedreht«, entgegne ich kühl und muss dabei feststellen, dass seine Augen wirklich ziemlich blau sind. Meerblau.

Er grinst. »Na ja, was soll’s. Die Inselneuankömmlinge müssen immer gleich ans Meer, sich am Strand drehen und tanzen und was weiß ich …«

So ein komischer Kauz. Ich verziehe das Gesicht. Denn da gibt es ja wohl eine entscheidende Tatsache. »Tut mir leid, aber bist du nicht selbst auch am Meer?«

»Schon, doch das ist was anderes. Und ich drehe mich auch nicht, oder?«

Als ob das einen Unterschied machen würde.

Im Zug fand ich Bene ja eigentlich ganz nett. Aber wahrscheinlich war er nur freundlich, weil er da noch nicht wusste, dass ich seine Konkurrentin bin. Inzwischen ist er einfach nur sehr eigenartig.

»Ich weiß zwar nicht, was daran jetzt anders ist, aber gut, deine Sache. Du bist auf alle Fälle hier – am Meer«, betone ich noch einmal mit Nachdruck.

»Ich bin hier, weil ich zum Café wollte. Und nicht, um mich am Meer zu drehen.«

So ein Idiot.

»Genau dasselbe hatte ich auch vor«, sage ich. »Darf man sich dann nicht auch einen Eindruck von der Umgebung machen? Und das Meer gehört ja wohl dazu.«

Er grinst. »Natürlich. Dann dreh dich mal schön weiter. Man sieht sich.« Ohne ein weiteres Wort wendet er sich ab und geht zurück in Richtung des Steges.

Erst denke ich, er will wieder zur Wohnung, doch dann biegt er nach links ab und spaziert auf die Promenade zu. Einige Häuser stehen dort, sicher auch das Café. Toll, jetzt ist er auch noch vor mir dort. Ich seufze.

Der Kerl ist wirklich merkwürdig, denke ich noch einmal, zücke aber dann mein Handy, denn ich muss einem Menschen auf dieser Welt mal ein kleines Lebenszeichen geben.


Es passt perfekt

Als ich Lisa endlich am Telefon habe, bin ich glücklich. Ihre Stimme zu hören, tut einfach gut, und ich bin froh, ihr alles berichten zu können.

»Das klingt doch total toll. Und die Fotos, die du geschickt hast, sind der Wahnsinn«, schwärmt Lisa, als ich mit meinem Bericht fertig bin. Noch immer stehe ich am Meer und genieße das Rauschen der Wellen. Kurz bin ich traurig, weil Lisa nicht auch hier ist. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite. Es hilft ja nichts, gleich in Heimweh zu versinken.

»Ich bin jetzt auf jeden Fall gespannt, wie das Café aussieht, auf den Bildern war es so hübsch. Und wer die übrigen Bewerber sind«, sage ich und lasse meine Füße durch den warmen Sand gleiten. Es tut gut, ihn auf der Haut zu spüren.

»Ach, du hast so eine tolle Bewerbung geschrieben. Und überhaupt kannst du so viel, ich würde mir da gar keine Gedanken machen«, muntert sie mich auf.

Ich nicke, obwohl sie es nicht sehen kann. »Ich weiß ja sowieso noch nicht, ob es etwas für mich ist. Gerade ist es erst mal interessant und spannend. Wobei, es ist eher aufregend, ja, das ist das bessere Wort. Nur der Kerl, dieser Bene … ich weiß nicht, ich glaube, der ist nicht ganz richtig im Kopf. Ich finde, das war schon irgendwie eine Drohung.« Natürlich habe ich Lisa auch von ihm und seinen merkwürdigen Sprüchen berichtet.

»Ach, lass dich nicht verunsichern. Wirklich nicht. Der hat nur Angst vor dir, denn er weiß, dass einiges in dir steckt.«

Jetzt muss ich lachen. »Okay, so kann man es auch sehen. Wobei er meinte, ich sei von allen Bewerbern diejenige, vor der er sich am wenigsten fürchtet. Er hat mich ein armes Mädchen mit Herzschmerz genannt, das auf Sylt neu anfangen will. Zudem würde ich ja sowieso nicht hierhergehören und gleich Heimweh bekommen. Ich meine, der kennt mich doch gar nicht und geht gleich so auf Angriff. Schon nervig.«

»Ganz ehrlich. Ja, es ist gemein. Aber am besten ist, du blendest ihn aus, machst dein Ding und siehst dir jetzt erst mal alles in Ruhe an.«

»Ich versuche es.«

Sie räuspert sich. »Was ist eigentlich mit Manuel? Hast du dich bei ihm gemeldet? Er hat mich nämlich angerufen.«

Als sie den Namen ausspricht, muss ich kurz schlucken. »Und, was hat er gesagt?«

»Er wollte wissen, wo du bist und was mit dir los ist.«

»Hast du es ihm verraten?«

»Ich habe es ihm gesagt, ja. Was sollte ich denn sonst machen? Ich habe aber gleich betont, dass du keinen so guten Empfang hast. Kläre es auf und ruf ihn an. Bitte, Mia.«

»Ich … nein, ich glaube, das schaffe ich noch nicht«, sage ich ganz ehrlich.

Sie seufzt leise, aber ich kann es trotzdem hören. »Irgendwann solltest du es auf alle Fälle machen, er weiß ja überhaupt nicht, was los ist, oder? Er wundert sich nur, warum du so gemein bist.«

Ich schlucke. »Du hast ja recht, ich … ich werde ihm schreiben oder ihn anrufen.«

Ich sehe ein paar Möwen zu, die beinahe schwerelos im Wind zu segeln scheinen. Die Worte meiner Mama kommen mir in den Sinn, die meinte, ich solle mich vor Möwen in Acht nehmen. So ein Unsinn. Mein Blick wandert weiter über den Strand, zu den Strandkörben und den Menschen, die sich hier niedergelassen haben und die Sonne genießen. Musik ist aus der Ferne zu hören. Es ist hübsch, so hübsch.

»Ich bin wirklich auf Sylt«, sage ich jetzt, weil es mir einfach so über die Lippen kommt.

Lisa lacht, und ich bin erleichtert, dass das Thema Manuel vorerst abgehakt ist. »Ja, das bist du. Und ich bin echt gespannt, was du mir noch alles erzählen wirst.«

Nachdem wir aufgelegt haben, rufe ich noch meine Eltern an. Auch sie haben mir bereits geschrieben, weil sie wissen wollten, ob ich gut angekommen bin.

»Schön, dass du dich meldest«, begrüßt mich Mama und keucht dabei hörbar.

»Was machst du denn gerade?«, frage ich. »Warum atmest du so schnell?«

»Ich bin auf dem Stepper. Ab sofort mache ich wieder mehr Sport.«

»Aha. Und gibt es einen Anlass dafür?«

»Unsinn. Einfach um fit zu bleiben, das ist der Anlass«, antwortet sie, doch ich glaube ihr nicht so recht. Mama geht nämlich immer nur auf den Stepper, wenn sie schlechte Karten gelegt hat.

»Mama? Sei bitte ehrlich.«

Sie seufzt. »Na gut, ich habe bei dir in den Karten etwas gesehen, das mir nicht gefällt. Irgendein Hindernis, eine Person, die dir nichts Gutes will.«

»Unsinn, Mama, hier ist alles gut«, sage ich, um sie zu beruhigen.

Wenn sie aber wüsste, wie recht sie hat … Bene. Mit Sicherheit ist er derjenige, den sie gesehen hat. Ich werde auf alle Fälle wachsam sein.

»Na gut, ich lege die Karten morgen einfach noch mal. Vielleicht habe ich es auch falsch gedeutet.« Sie hält kurz inne. Ihre Atmung hat sich deutlich beruhigt. »Wie ist es denn so?«

Ich blicke mich um. »Gerade bin ich am Meer, es ist toll. Und gleich gehe ich zum Café, um es mir mal anzuschauen. Möwen habe ich auch schon gesehen, aber sie waren ganz brav.«

Mama lacht. »Das freut mich. Dann schreiben oder telefonieren wir bald wieder?«

»Das machen wir. Grüß Papa lieb von mir.«

Nachdem wir aufgelegt haben, gehe ich wieder zurück zur Straße und halte Ausschau nach dem Café. Ich bin jetzt wirklich neugierig. Svantje meinte ja, es sei nicht zu übersehen.

Tatsächlich entdecke ich ein weißes Gebäude mit Reetdach. Blumen umranken mehrere Fenster im Erdgeschoss, und auf einem verwittert aussehenden Holzschild steht der Name Café mit Sylt und Zucker. Ich muss sagen, dieses Haus passt perfekt in die Landschaft. Als sollte es hier stehen und nirgendwo anders. Wow. Es sieht noch viel schöner aus als auf den Bildern, die ich bereits gesehen habe.

Gespannt gehe ich darauf zu. Einige Gäste haben sich vor dem Gebäude auf den hübschen Sitzgarnituren niedergelassen und genießen die unterschiedlichsten Getränke und auch kleine Gerichte. Kaffeearoma strömt mir in die Nase und vermischt sich mit dem erfrischenden, salzigen Duft der Meeresluft.

An einem Stehtisch vor dem Café fällt mir ein älterer Mann auf, der Kaffee aus einem Becher trinkt. Er hat einen Schnauzbart und wirkt irgendwie urig und gemütlich.

»Moin«, ruft er, als ich an ihm vorbeigehe.

Ich hebe die Hand und lächele ihm zu. »Moin.«

An einem weiteren Tisch, an dem ich vorbeikomme, sitzen zwei Frauen mittleren Alters. Jede hat einen Teller mit einem kleinen Törtchen und ein Kännchen Tee vor sich stehen. An einem anderen Tisch sehe ich einen hübsch angerichteten Kaffee mit Sahne und bekomme augenblicklich Appetit. Es ist wirklich ein hübsches Café mit einer sehr einladenden Atmosphäre. Ich habe es immer geliebt, Menschen ein gutes Gefühl zu geben, manchmal auch ein Teil der Gespräche zu sein oder einfach nur eine stille Zuhörerin. Ich glaube, hier könnte es ganz besonders werden.

Schließlich betrete ich den Innenraum, der hell und sehr gemütlich eingerichtet ist. Viele Bilder hängen an den Wänden, und die Kuchen, Torten und anderen Köstlichkeiten, die in der Theke mit den Glasfronten angerichtet sind, lassen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie hübsch und dekorativ doch alles gestaltet ist. Kleine Döschen, Fläschchen und weiß lackierte Regale verbreiten wohlige Wärme und ein Urlaubsfeeling.

Noch immer betrachte ich alles ganz fasziniert, als mit einem Mal Svantje vor mir steht. Sie trägt eine blaue Schürze und strahlt mich an. »Na, konntest du es nicht abwarten, Mia?«, fragt sie.

»Ja, nachdem ich ausgepackt hatte, wollte ich gleich mal die Umgebung erkunden.«

»Das freut mich. Dann heiße ich dich mal willkommen in unserem Café mit Sylt und Zucker.«

Ich lächele. »Danke, ich freue mich wirklich sehr, hier sein zu können.«

»Bene ist auch bereits da, er ist in der Küche. Möchtest du schon mal einen Blick hineinwerfen?«

Natürlich will ich das. Ich meine, wenn Bene auch schon da ist … War ja irgendwie klar. Dieser … Ich glaube, er meint es doch sehr ernst, und da will ich natürlich ebenfalls einen guten Eindruck hinterlassen.

Und so folge ich Svantje an der Theke vorbei in die Küche, wo sich Bene angeregt mit einer jungen Frau unterhält. Die beiden wirken irgendwie vertraut auf mich, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

»Bene, Katrin. Mia hat sich auch schon zu uns gesellt, ich zeige ihr mal eben alles. Oder kannst du das übernehmen, Katrin? Zumindest die Küche. Ich sollte draußen Kuchen servieren und an zwei Tischen abkassieren. Später machen wir ja auch noch einen Rundgang mit allen.«

Katrin, die junge Frau mit den langen Haaren, die sie zu einem Zopf gebunden hat, mustert mich mehr skeptisch als freundlich. Sie nickt nun zwar und lächelt, aber es wirkt nicht echt, eher gepresst. Mein Eindruck täuscht mich vermutlich nicht. So ganz begeistert scheint sie nicht zu sein, mich hier zu sehen.

»Klar, mache ich«, antwortet sie, worauf Bene ihr zuzwinkert. Okay.

»Gut, dann also bis gleich. Wenn etwas sein sollte, ich bin draußen«, sagt Svantje und verlässt die Küche.

Katrin sieht mich fragend an. »Und du bist also Mia, eine der Bewerberinnen? Du warst noch nie auf der Insel, oder? Was bringt dich nach Sylt?«

Ich zucke mit den Schultern. Bindet Bene jetzt jedem auf die Nase, dass ich nicht von hier bin? Aber was ist daran eigentlich so schlimm?

»Es war eher eine spontane Idee und … Ja, ich liebe es, in Cafés zu arbeiten, das tue ich schon, seit ich denken kann. Ich habe meine Ausbildung in der Gastronomie gemacht und …«

»Ja, ja, schon gut, wir werden ja sehen. Die meisten, die hierherkommen, haben eine ganz falsche Vorstellung von Sylt. Wie auch immer …«

Na gut, dann eben nicht.

Sie geht zum Herd und deutet auf einen großen Topf. »Hier wird gerade Marmelade eingekocht. Unsere Spezialmarmelade, aber das wirst du alles noch genauer erfahren. Natürlich nur, falls du so weit kommst.«

Autsch!

»Zudem bereiten wir hier die Gerichte ganz frisch zu. Besonders beliebt sind Lachsbrötchen oder auch Brötchen mit Gemüsepastete. Die Produkte stammen hauptsächlich von Lieferanten auf der Insel. Alles regional. So ist das immer bei uns, eine Hand wäscht die andere. Doch das weißt du sicher, oder?«

Ich zucke mit den Schultern. Woher soll ich das denn wissen? »Ähm, nein. Aber es ist auf alle Fälle schön, wenn sich Dienstleister gegenseitig unterstützen. Das Regionale ist immer das Beste«, sage ich, worauf sie Bene einen merkwürdigen Blick zuwirft.

»Bezieht ihr das Brot immer noch von den Lunds? Bestimmt, oder? Woher auch sonst?«, will er jetzt von Katrin wissen.

»Natürlich.« Sie lächelt ihn an.

»Super, das ist das beste Brot der Insel. Und wie ist es mit dem Fisch?«

Katrin grinst. »Frisch gefangen von …«

»Handers«, ergänzt Bene. »Ich liebe den Kerl und seine Truppe. Mit Henke habe ich schon das eine oder andere Bier getrunken.«

Okay, ich merke, was er damit bezweckt. Er will mir zeigen, wie eng er hier mit allen ist. Ich hingegen gehöre nicht hierher, das hat er ja ausdrücklich gesagt.

Katrin deutet wieder auf den Topf auf dem Herd. »Also, wenn die Marmelade fertig ist, wird sie hier in diese Gläser abgefüllt. Und das Gebäck dort drüben muss auch noch vorbereitet werden.«

Wie nett. Was sie mir erklärt, klingt sehr oberflächlich, als wäre ich es nicht wert, sich mit mir überhaupt auseinanderzusetzen. Wahrscheinlich ist sie auch der Meinung, dass ich nicht hierhergehöre.

»Nun, das war’s von mir. Das dürfte als ersten Einblick mal genügen. Der Rest wird dir dann gleich erklärt, wenn die anderen auch da sind. Wie viele sind es noch mal? Zwei weitere, oder?« Natürlich richtet sie ihre Frage an Bene, nicht an mich.

»Jap, noch mal zwei«, antwortet er.

Nun zwinkert sie ihm auch noch zu. »Du packst das schon, Bene.«

Wie nett.

Ich bin erleichtert, als Svantje wenige Augenblicke später zurückkommt. »Jetzt sind alle da«, berichtet sie. »Kommt ihr bitte mit nach vorne, damit ihr die anderen auch kennenlernt und wir alles besprechen können?«

Ich folge ihr sogleich, während Bene Katrin noch etwas ins Ohr flüstert, worauf diese lächelt und nickt.

Irgendwie ist es eine merkwürdige Situation. Aber was auch immer mit den beiden läuft, es soll mir egal sein. Ich finde das Café unglaublich schön und würde gern hier arbeiten. Darauf sollte ich mich konzentrieren.

Wenige Minuten später sitzen wir an einem runden Holztisch im Gastraum, und Svantje lächelt in die Runde. »Danke, dass ihr alle gekommen seid. Es ist schön, euch hier zu haben. Ich habe euch unter einigen Bewerbern ausgewählt, weil ich jeden von euch für passend gehalten habe. Aber stellt euch am besten erst mal selbst vor.«

Mein Blick schweift über den Tisch. Bene kenne ich ja bereits. Neben ihm sitzt eine sehr junge Frau mit kurzen hellen Haaren und einer Stupsnase. Zumindest sieht sie sehr jung aus, Anfang zwanzig vielleicht. Dann ist da noch ein Mann mit Bart, schätzungsweise um die dreißig, der ein wenig rau, aber irgendwie auch knuddelig wirkt.

»Gut, dann fange ich mal an«, sagt das Mädchen mit den kurzen Haaren. »Ich bin Nini, habe gerade mein Studium beendet und wollte schon immer mal woanders arbeiten. Ich habe viele Ideen, bin kreativ und liebe das Meer. Außerdem mag ich es, mich selbst und andere Menschen mit Essen glücklich zu machen, und freue mich auf eine spannende Zeit.«

Sie sieht zu dem Mann mit Bart, der sich jetzt räuspert. »Okay, ich mache mal weiter. Mein Name ist Felix, ich bin einunddreißig, habe zuletzt in Hamburg in einem Restaurant gearbeitet und auch schon Erfahrungen in der Sternegastronomie gesammelt. Ich freue mich auf diese Chance und hoffe, wir haben alle eine gute Zeit.«

Nun bin ich an der Reihe. »Also, ich bin Mia, komme aus Nürnberg und habe die letzten zehn Jahre in einem Café gearbeitet. Leider ist das nicht mehr möglich, weil …« Ich winke ab. »Egal, jedenfalls hat die Besitzerin das Café verkauft, weswegen ich mich gerade neu orientiere und gern die Chance hier nutzen möchte. Ich liebe es, mit Menschen zu arbeiten und immer das Beste aus allem herauszuholen. Ich war noch nie so weit im Norden und freue mich sehr darauf. Ehrlich gesagt war es schon immer mein Traum, am Meer zu leben.«

Alle sehen mich freundlich an, Bene ein wenig intensiver. Er reibt sich die Hände und beginnt zu erzählen: »Träume sind ja immer was Schönes. Allerdings muss man auch was dafür tun, richtig? Aber jetzt zu mir: Ich heiße Bene, bin auf Sylt aufgewachsen und liebe die Insel. Im letzten Jahr habe ich Erfahrungen in Hamburg gesammelt, um meinen Horizont zu erweitern, doch jetzt bin ich wieder hier. Denn Sylt liegt mir am Herzen. Ich weiß, wie es auf der Insel zugeht, kenne die Abläufe. Dieses Café ist etwas Besonderes, und ich möchte ein Teil davon werden.«

Svantje lächelt. Meine beiden anderen Mitstreiter blicken zu Bene und denken sich womöglich das Gleiche wie ich. Warum sind wir eigentlich hier? Ich meine, er als waschechter Sylter hat doch sicherlich die besten Chancen.

Svantje ergreift das Wort. »Danke sehr. Nachdem wir uns alle kennengelernt haben, werde ich euch ein wenig über das Café berichten«, sagt sie und beginnt zu erzählen. »Vor gut dreißig Jahren hatten mein Mann und ich die Idee, dieses Café am Meer zu eröffnen und einen Ort mit einem besonderen Charme daraus zu machen. Wir haben immer für das Café gelebt, doch leider ist mein Mann vor zwei Jahren verstorben, und auch für mich wird es langsam Zeit, kürzer zu treten. Wir sind bekannt für unseren Kaffee, unsere Kreationen, die Verbundenheit zur Insel – schlicht, aber dennoch immer wieder neu. Einiges stellen wir selbst her, anderes wird geliefert. Die Gäste mögen die Herzlichkeit, die schöne Aussicht. Und vor allem unsere spezielle Marmelade, die wir auch dazu verwenden, um bestimmte Gebäcksorten zu verfeinern.« Sie seufzt leise. »Mir ist es sehr wichtig, das Café in gute Hände zu geben, was schwieriger ist als erwartet. Kinder haben wir leider nicht. Deswegen habe ich mich dazu entschlossen, diese Stelle auszuschreiben. Denn das Café soll am Leben erhalten werden, das ist mein absoluter Wunsch.« Sie atmet tief durch und sieht uns alle nacheinander an. »Nun, ich bin jedenfalls sehr gespannt. Jeden von euch fand ich interessant, auf seine ganz eigene Art und Weise. In zwei Tagen werde ich mich allerdings schon von zwei Bewerbern trennen, das will ich euch fairerweise bereits jetzt sagen. Die anderen beiden dürfen dann alles noch etwas länger beschnuppern und auch bei der Organisation der Sylter Nacht mitmachen. An diesem Abend haben die Geschäfte auf der Insel länger geöffnet, und jeder zeigt sich von seiner besten Seite. Bis dahin hoffe ich, dass ihr alle euer Möglichstes gebt. Jeder wird eine Schicht mit übernehmen und Aufgaben zu erledigen haben, die ich euch individuell stelle. Die heutige erste Aufgabe ist für alle: Seht euch um, notiert euch Fragen. Was würdet ihr verändern? Was liegt euch am Herzen? Wie seht ihr euch im Café? Die Ergebnisse besprechen wir dann morgen. Zur ersten Schicht am Vormittag werden bitte Felix und Nini antreten, zur Nachmittagsschicht, die bis abends um acht geht, dann Mia und Bene.« Sie erhebt sich. »So, jetzt wünsche ich euch eine tolle Zeit hier auf der Insel. Wenn ihr noch Fragen habt, meldet euch gern.«

Nun stehen auch alle anderen auf, und ich merke, wie aufgeregt ich bin. Das hier ist doch etwas Großes, dieses Café scheint Svantje mehr als nur am Herzen zu liegen. Es ist wie ein gemeinsames Kind, das sie zusammen mit ihrem Mann hatte.

Ich beschließe, mich noch ein wenig im Café umzusehen. Zuerst betrachte ich die Bilder an den Wänden, die mir vorhin schon aufgefallen sind. Auf einem ist deutlich Svantje zu erkennen, neben ihr steht wohl ihr Ehemann. Die beiden scheinen ein tolles Paar gewesen zu sein, ihre Liebe ist selbst auf diesem Foto spürbar.

Das nächste Bild ist eine schon etwas ältere Aufnahme des Cafés. Es wirkt auf mich, als wäre die Zeit seitdem stehen geblieben, denn es sieht heute noch fast genauso aus wie damals.

Ein weiteres Foto zeigt eine Frau, die in einem Feld Rosen pflückt. Das muss auch wieder Svantje sein. Während ich es betrachte, höre ich auf einmal Benes Stimme neben mir. »Alles ganz aufregend für dich, oder? Aber nicht, dass du dich gleich wieder im Kreis drehst«, stichelt er.

»Sehr witzig.«

»Ja, oder?«

»Du nervst mich, Bene!«

Sein Blick liegt intensiv auf mir. Dieses Blau seiner Augen, es könnte warm sein, wirkt jedoch kühl.

Bevor einer von uns beiden noch etwas sagen kann, gesellt sich Nini zu uns. »Das Café hat wirklich eine Tradition, so was finde ich ja sehr schön. Die Frage ist nur, wie es weitergehen soll. Ich denke, man kann einiges daraus machen.«

Nun taucht auch Felix neben ihr auf. »Ich habe mich mehr mit der wirtschaftlichen Lage beschäftigt und bin überzeugt, dass man noch viel mehr aus dem Café herausholen kann. Das würde mich wirklich reizen. Ich war bereits bei einigen Erweiterungen in anderen Lokalen dabei und habe da so meine Ideen. Aber die verrate ich euch natürlich nicht«, sagt er und wendet sich dann wieder von uns ab.

Auch die anderen entfernen sich, sehen sich weiter um und besichtigen die Küche im hinteren Teil des Cafés, in der ich schon war. Währenddessen betrachte ich weiter das Foto der Frau im Rosenfeld. Irgendetwas daran zieht mich an, und mein Herz klopft schneller. Diese Aufnahme wirkt einfach so warm auf mich.

Mit etwas Mühe reiße ich mich davon los. Immerhin muss ich mir ein paar Fragen überlegen. Eine einzige habe ich im Kopf: Warum soll man etwas ändern, wenn es offensichtlich gut so ist, wie es ist? Oder ist das der falsche Ansatz? Ich meine, muss man sich nicht doch verändern, wenn man wachsen will?

Eine Weile halten wir uns noch im Café auf, aber dann verabschieden wir uns voneinander, und ich mache mich auf den Weg zurück in die Wohnung. Die Müdigkeit übermannt mich mit einem Mal doch, und es wird Zeit, dass ich mich hinlege, um morgen fit zu sein. Zum Glück habe ich erst die Schicht am Nachmittag, was mir etwas Zeit verschafft, um mir unter anderem Fragen zu überlegen.

Nachdem ich die Wohnung betreten habe, ziehe ich mich um und lege mich auf das weiche, kuschelige Bett. Ich sollte eigentlich noch Lisa anrufen und mich auch bei Manuel melden, doch irgendwie fühle ich mich für beides zu müde.

Das Café ist echt etwas Besonderes, und ich könnte mir gut vorstellen, hier zu arbeiten. Aber bin ich wirklich geeignet dafür? Denn da ist auch das Gefühl, dass mehr dahintersteckt. Dass es nicht einfach nur ein Ausprobieren ist, sondern eine Einstellung, wenn man hier arbeiten möchte. Irgendwie ein merkwürdiger Gedanke, der sich dennoch in meinem Kopf festgesetzt hat.

Vielleicht, weil ich Svantjes Blick gesehen und gemerkt habe, wie wichtig es ihr ist, das Café in die richtigen Hände zu legen. Zu gern würde ich wissen, warum sie gerade uns vier ausgesucht hat. Nach welchen Kriterien sie entschieden hat. Aber die Frage eignet sich natürlich nicht für morgen. Ich kann sie mir selbst stellen, jedoch nicht in der Gruppe.

Mir fällt auf, dass ich gar nicht so viele Fragen habe. Keine Ahnung, ob das schlimm ist. Die anderen waren alle so engagiert, sie wussten so viel. Ich dagegen …

Mein Handy summt, es ist Manuel. Mist. Ich starre seinen Namen auf dem Display an. Ja, ich weiß, ich hätte mich längst bei ihm melden sollen. Also rufe ich die Nachricht auf.

Mia, was ist denn los? Melde dich doch bitte mal. Ich warte auf deinen Anruf! Bitte!

Zum Schluss schickt er mir noch ein paar Smileys und dann erneut ein »Bitte!!!« mit drei Ausrufezeichen.

Ja, ich sollte mich dringend bei ihm melden. Spätestens morgen, denke ich mir. Dann schlafe ich ein.


Richtig mies

Am nächsten Morgen begrüßen mich die hellen Strahlen der Sonne, die durch das Fenster direkt auf mein Bett fallen und mich an der Nase kitzeln. Wohlig strecke ich mich. Ich habe erstaunlich gut geschlafen, tief und fest wie ein Stein.

Eine Weile liege ich da und sehe einfach nur aus dem Fenster, dann nehme ich mein Handy vom Nachttisch und klicke mich durch Instagram. Auch wenn ich es eigentlich gar nicht vorhatte, lande ich doch irgendwann auf dem Profil von Motivationsmandy.

Warum in aller Welt tue ich das?

Mittlerweile hat sie weitere Bilder gepostet. Eines von ihnen ist mit einem Zitat versehen: Du bist gut genug, um alles zu erreichen. Folge deinen Träumen!

Ich rolle mit den Augen. Dass ausgerechnet ihre Zitate so sehr auf den heutigen Tag und zu den Fragen in meinem Kopf passen, nervt mich. Obwohl ich es lassen sollte, klicke ich jetzt auch noch durch die Storys. Sie war schon zeitig wach und hat den Sonnenaufgang begrüßt.

Jeder Tag ist eine neue Chance. Begrüße ihn mit Glück in deinem Herzen.

Ich seufze. Oh Mann, Mia, reiß dich doch mal zusammen, denke ich mir noch, während ich Instagram wieder schließe. Es reicht. Die beiden sind glücklich, und ich sollte mich für Manuel freuen. Noch mehr schlechtes Gewissen breitet sich in mir aus, aber ich schiebe es beiseite. Ich wollte doch in den Tag starten. Genau das werde ich jetzt tun. Ich sollte mir auch noch Fragen überlegen, aber so recht will mir nichts Vernünftiges einfallen.

Etwas später stehe ich dann auf, gehe unter die Dusche, mache mir einen Kaffee und fühle mich gleich besser. Nun bräuchte ich noch dringend etwas für den Magen – ich sollte wirklich mal einkaufen gehen. Jetzt hätte ich ja auch noch Zeit dafür. Und so trinke ich den Kaffee aus und mache mich anschließend auf den Weg zur Promenade.

Die Luft ist so früh am Morgen noch frisch, und doch ist bereits eine angenehme Wärme spürbar. Als ich die Promenade erreiche, sind schon einige Menschen auf den Beinen, und ein paar Lokale sind zum Leben erwacht.

Auch das Café mit Sylt und Zucker hat bereits geöffnet, und ich erkenne Nini von außen durch die großen Glasscheiben. Sie serviert gerade einer Frau ein dampfendes Getränk mit Sahnehaube. Als sie mich sieht, winkt sie mir zu, und ich winke zurück. Auch wenn meine Schicht noch lange nicht anfängt, beschließe ich, mir einen Kaffee und dazu etwas zu essen zu bestellen. Bisher habe ich ja noch nichts von dem probiert, was im Café angeboten wird, für meine Bewerbung wäre es aber schon wichtig.

Als ich weiter auf das Café zugehe, fällt mir der Mann mit dem Schnauzbart wieder auf. Wie gestern steht er vor dem Café, blickt aufs Meer und wirkt dabei völlig entspannt.

»Moin«, ruft er mir zu, als er mich entdeckt.

»Moin.«

»Neu auf Sylt?«

Lächelnd bleibe ich vor ihm stehen. »Ähm, ja. Fällt das so sehr auf?«

Er grinst. »Na ja, ich kenne hier schon einige Menschen. Wat bringt dich hierher?«

»Ehrlich gesagt wollte ich mich verändern und einmal am Meer arbeiten.«

»Ja, am Meer lebt es sich schon leichter. Würde ich jederzeit unterschreiben. Bin übrigens der Heiner.«

»Mia, freut mich.«

Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Nun denn, Mia, viel Erfolg. Und wenn du mal wat brauchst, einfach fragen, bin eigentlich so gut wie immer hier. Ist mein Stammlokal.«

»Danke, ich komme gern darauf zurück.« Ich winke ihm noch zu, ehe ich auf einen der freien Tische zugehe und mich in die Sonne setze.

Währenddessen blickt Heiner schon wieder über das Meer. Es ist schön, im Alter so entspannt zu sein. Jedenfalls wirkt Heiner so, auch wenn ich von ihm überhaupt nichts weiß.

Ich bin gerade noch in dem Gedanken gefangen, als Nini vor mir steht. »Moin«, sagt sie und lächelt mir zu.

»Moin. Hast du dich schon angepasst mit der Begrüßung?«

Sie nickt. »Jap, hier sagen doch alle Moin. Ich liebe es, klingt irgendwie süß, oder?«

»Ja, total. Und, wie läuft es bei dir?«, frage ich.

»Ich bin ja noch nicht lange da, aber es ist spannend und macht echt Spaß. Was kann ich dir bringen?«

»Dieser Kaffee mit Sylt und Zucker, von dem alle reden, hört sich nicht schlecht an, den versuche ich mal. Und dazu was Süßes.«

»Gern.« Nini wendet sich ab und kommt wenig später mit einem Teller wieder, auf dem zwei lecker aussehende süße Teilchen angerichtet sind. Und auf den dampfenden Kaffee bin ich echt gespannt.

Nachdem sie gegangen ist, kann ich es kaum erwarten, zu probieren, und bin beeindruckt. Es schmeckt wirklich unglaublich gut. Der Kaffee hat ein etwas anderes, besonderes Aroma, und das Gebäck zergeht auf der Zunge. Wenn hier alles so fantastisch schmeckt, kann ich absolut nachvollziehen, warum das Café so beliebt ist.

Als ich fertig bin, studiere ich noch kurz die Karte. Bei einem Satz muss ich lächeln: Genehmigen Sie sich einen Kaffee mit Sylter Aussicht und zuckersüßem Gebäck.

Der Name des Cafés ist Programm. Wie schön.

Da wir uns gegen Mittag alle treffen, um die Fragen zu besprechen, beschließe ich, mich bis dahin noch etwas umzusehen. Einkaufen wollte ich ja auch. Nachdem ich bezahlt habe, wünsche ich Nini viel Spaß und gehe dann zurück in Richtung Promenade. Ich schlendere an den Geschäften vorbei und schaue eine Weile den Schiffen zu, die auf dem Meer vorbeifahren.

An einer kleinen Bude, die auf die Attraktionen der Insel aufmerksam macht, sticht mir die Überschrift eines Flyers ins Auge: Glück auf Sylt – erleben Sie die Insel. Neugierig falte ich ihn auf. Einige der Attraktionen habe ich schon gegoogelt, andere kenne ich noch nicht. Wenn meine Zeit es zulässt, muss ich unbedingt auf Erkundungstour gehen, solange ich hier bin. Da wäre es gar keine schlechte Idee, ein Fahrrad zu mieten, für den Fall der Fälle.

Schließlich packe ich ein paar Flyer ein, setze mich auf die Steinmauer und lasse den Blick wieder über das Meer schweifen. Am Meer lebt es sich leichter, hat Heiner gesagt. Ob es wirklich so ist?

Ich will mir gerade die Flyer noch einmal genauer ansehen, als ich mit einem Mal Bene am Strand entdecke. Der schon wieder. Er unterhält sich mit einem Mann in einem blauen Shirt, Bene selbst trägt ein rotes.

Ich schnappe ein paar Wortfetzen auf: »Echt Mann, ich finde das nicht gut«, sagt der andere, »doch das musst du selbst wissen. Das bringt alles nur Ärger. Ich verstehe dich zwar, aber …«

Dann entdeckt Bene mich und sagt etwas zu seinem Gegenüber, worauf die beiden lachen und sich vertraut auf die Schulter klopfen. Als sie nun auf mich zukommen, entgeht mir nicht, dass Bene leicht die Augen rollt.

Der Kerl nervt. Was hat er nur für ein Problem mit mir?

Ein paar Schritte später stehen die beiden vor mir. »Hey, auch schon unterwegs?«, fragt Bene. Ist ja wohl offensichtlich, oder?

»Hm, eigentlich nicht. Ich bin gerade hier aufgewacht, frag mich nicht, warum«, entgegne ich schlagfertig, worauf er zu grinsen beginnt.

»Mia, das ist Lars«, stellt er mir seinen Begleiter vor.

Lars lächelt mir zu. »Moin, Mia.«

»Moin.«

»Und, wie gefällt es dir hier?«

»Sehr gut. Ich kenne ja noch nicht viel, aber ich muss sagen, es ist wirklich schön.«

»Ja, das ist es.« Lars nickt. »Hier auf der Insel gibt es einiges zu sehen.«

»Das dachte ich mir auch. Ich überlege, ein Fahrrad zu mieten, das wäre wahrscheinlich nicht so verkehrt. Laut diesem Flyer hier muss Kampen schön sein. Und ich habe gelesen, dass man Wale sehen kann.«

»Unter anderem«, antwortet Lars. »Sylt bietet echt eine Menge.«

Warum grinst Bene jetzt schon wieder?

»Macht da etwa jemand Urlaubspläne?«, stichelt er, und ich verdrehe die Augen.

»Sei nicht so gemein.« Lars tippt ihm auf die Schulter.

Stirnrunzelnd mustere ich Bene. »Ich denke, er kann nicht anders.«

»Bei euch fliegen ja die Funken«, stellt Lars lachend fest. »Und ihr beide habt später auch noch Schicht zusammen. Ich entschuldige mich gleich mal im Voraus für ihn.«

Bene hat ihm also schon davon berichtet. Klar, wenn die beiden sich so gut kennen.

»So ist es, und ich freue mich darauf … nicht«, antworte ich gespielt fröhlich und zwinkere Lars zu. »Spaß. Er ist wirklich so ein netter Kerl.«

Bene legt den Kopf schief. »Ja, oder? Aber freu dich nicht zu früh. Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude.«

»Ach Bene, immer einen Spruch auf den Lippen. Du musst keine Angst vor mir haben, wirklich nicht.«

Er sieht mich an, seine Mundwinkel zucken. »Angst? Vor dir?«

Eines ist sicher, ich werde mich von ihm nicht einschüchtern lassen.

Lars lacht. »Ich weiß nicht, was du hast, Bene, sie ist doch wirklich sehr nett und schlagfertig.«

Bene scheint dieses Kompliment jedoch nicht so zu gefallen. »Angst? Also wirklich …«, wiederholt er und schüttelt kaum merklich den Kopf. Habe ich am Ende einen wunden Punkt getroffen?

»Lass dich nicht ärgern, Mia«, sagt Lars. »Erzähl mal, was bringt dich hierher? Ich meine, Nürnberg ist ja nicht der nächste Weg.« Irgendwie finde ich ihn nett, wundere mich aber auch, woher er das alles weiß. Wahrscheinlich hat Bene über mich getratscht.

»Ich wollte einfach mal was Neues wagen und sehen, was daraus wird. Es war immer mein Traum, am Meer zu leben, ich habe es nur im Laufe der Zeit vergessen. Und jetzt bin ich hier.«

»Klingt irgendwie nach Herzschmerz«, stellt Lars fest.

Warum denken immer alle, dass ich Liebeskummer habe?

»Nein, also … so würde ich das nicht sagen. Es waren eher ein paar Umstände, die nicht so erfreulich waren. Zum Beispiel dass das Café, in dem ich gearbeitet habe, geschlossen wurde.«

»Und dann entscheidet man sich einfach so, nach Sylt zu kommen?«

»War eher ein Zufall«, erkläre ich.

»Es gibt keine Zufälle«, mischt sich Bene jetzt wieder ins Gespräch ein, und ich winke nur ab.

»Wenn du das sagst, wird es schon stimmen. Du weißt ja so viel über mich.«

»Hör nicht auf ihn«, sagt Lars, »er erzählt immer so einen Unsinn. Und mit Herzschmerz meine ich vieles. Es muss nicht immer etwas mit der Liebe zu tun haben. Das Herz kann auch aus vielen anderen Gründen schmerzen.«

»Unsinn? Na warte, ich gebe dir gleich Unsinn«, entrüstet sich Bene, und ich muss jetzt doch lachen.

»Ihr kennt euch schon sehr lange, oder?«

Lars nickt. »Kann man so sagen. Dieser Idiot hier hat auch schon so einiges verzapft. Und er ist ja auch nicht ohne Grund hier.« Bene wirft Lars einen bösen Blick zu, worauf Lars die Hand hebt. »Ich sage ja schon nichts mehr. Nun gut, vielleicht sieht man sich mal wieder, Mia.« Er blickt auf die Uhr. »Unser Vater wartet schon, und ich muss noch den Rest der Ware ausfahren. Also bis dann.« Er klopft Bene noch mal auf die Schulter, winkt mir zu und geht dann davon.

Habe ich das gerade richtig verstanden? Unser Vater?

»Lars ist dein Bruder? Nicht dein Freund?«, frage ich erstaunt.

»Jap, er ist mein nerviger Bruder, aber auch ein Freund.« Bene zwinkert mir zu, und irgendwie finde ich ihn in diesem Augenblick ziemlich nett. Vielleicht ist er doch ganz in Ordnung, und wir müssen uns einfach arrangieren. Vielleicht hat er das alles auch nicht so böse gemeint.

Er räuspert sich und sieht mich an. »Wir haben noch ein wenig Zeit. Was meinst du, soll ich dir ein bisschen was vom Ort zeigen?«

Okay, damit habe ich nicht gerechnet.

»Ehrlich?«

»Klar, warum nicht?«

»Na, mir würden da schon ein paar Gründe einfallen.«

Doch er winkt ab. »Ich habe gerade meine netten fünf Minuten. Also?«

»Gut, ich bin dabei«, entgegne ich überrascht. Man soll ja jedem eine Chance geben.

»Du sagtest, du willst dir ein Fahrrad leihen?«, fragt Bene. »Ich könnte dir zeigen, wo du eines herbekommst.«

»Wirklich?«

Er grinst breit. »Wirklich!«

»Das wäre toll, gern.«

Und so lassen wir den Strand hinter uns und machen uns auf den Weg in Richtung Ortsmitte. Nachdem wir ein Stück gegangen sind, biegt Bene nach links ab, und wir kommen an einem kleinen, unscheinbaren Haus vorbei, das von außen wie ein ganz normales Wohnhaus wirkt.

»Das ist ein kleiner Club, ziemlich cool«, erklärt er. »Also wenn du gern feierst …«

Ich lächele. »Ich war zwar lange nicht mehr feiern, aber ja.«

Schließlich erreichen wir den Fahrradverleih und sehen uns im Laden um.

»Was meinst du, welches Rad willst du?«, fragt mich Bene.

»Eines mit Korb, so wie dieses hier.« Ich deute auf ein blaues Fahrrad mit einem Korb vorne am Lenker.

Ein Mann tritt zu uns und begrüßt Bene. »Hey, also stimmt das Gerücht. Du bist wieder da.«

Bene lacht. »Ja, so ist es.«

»Na, das freut mich. Und du hast deine Freundin mitgebracht, oder wie?«

Bene räuspert sich. Ob er wohl eine Freundin hat?

»Nein, sie ist nicht meine Freundin«, stellt er sogleich richtig. »Das ist Mia, sie bewirbt sich ebenfalls auf die Stelle im Café mit Sylt und Zucker.«

»Du willst im Café arbeiten?«, fragt der Verkäufer erstaunt. »Geht das denn in Ordnung? Ich dachte, du …« Bene wirft ihm einen Blick zu, als wollte er ihn gleich erwürgen, worauf der Mann die Hand hebt. »Okay, ich sage ja nichts.«

Zu gern würde ich wissen, was der Verkäufer gemeint hat und warum er so skeptisch dreinschaut.

Er wendet sich jetzt wieder mir zu. »Gut, dann … drücke ich mal die Daumen. Aber kommen wir zum Wesentlichen: Du brauchst also ein Rad?«

»Ja, ich denke, damit kommt man hier gut voran. Und ich will ja auch ein paar Ecken der Insel erkunden oder mal zum Einkaufen fahren. Mein Kühlschrank ist leer, und das sollte ich unbedingt ändern.«

»Schön, dann würde ich dir das hier empfehlen. Mit einem Korb, einverstanden?«

»Super, das hatte ich auch im Sinn.«

Er sieht zu Bene. »Und du? Brauchst du auch eines?«

»Ach … ja, gib mir auch eines, kann nicht schaden.«

Alles geht problemlos, und so dauert es gar nicht lange, bis wir beide auf einem Fahrrad sitzen und weiter in den Ort hineinfahren.

»Könnten wir vielleicht zum nächsten Supermarkt?«, frage ich. »Das wäre wirklich toll. Vorausgesetzt, es ist noch nicht zu spät, ich habe nämlich mein Handy nicht dabei.«

Bene blickt kurz auf die Uhr. »Eine gute Stunde haben wir noch Zeit, das kriegen wir locker hin.«

Und so machen wir uns auf den Weg. Nach einer kurzen Fahrt durch die Straßen erreichen wir den Supermarkt und stellen die Räder davor ab. Während wir den Laden betreten, überlege ich, fürs Erste mal ein paar Flaschen Wasser, Brot, Butter, Milch und ein bisschen Wurst mitzunehmen, damit ich etwas im Haus habe, dazu noch Nudeln und ein, zwei Gläser Tomatensoße.

»Ich bin kurz drüben bei den Getränken«, sagt Bene, während ich mich dem Obstregal widme. »Wir treffen uns dann, ja?«

Ich nicke. Klar, jeder soll sich sein Zeug allein zusammensuchen. Als ich an der Kasse stehe, sehe ich mich nach Bene um, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Ich beschließe, schon mal zu zahlen und draußen auf ihn zu warten. Er meinte doch, dass wir uns dann treffen, oder?

Aber als ich auf den Fahrradständer zugehe, zucke ich zusammen, denn Benes Rad ist weg. Das darf jetzt nicht wahr sein. Er ist doch nicht einfach ohne mich gefahren? Der Gedanke macht sich sofort in meinem Kopf breit. Wie fies wäre das denn? Ich blicke mich noch einmal suchend um, aber von Bene fehlt wirklich jede Spur.

Verdammt. Dieser Idiot! Ich habe ihm doch gesagt, dass ich kein Handy dabeihabe, daher kann ich auch den Weg nicht googeln. Mit klopfendem Herzen lege ich meine Einkäufe in den Korb und setze mich aufs Rad. Ich weiß zwar noch grob den Weg, aber eben nur grob – und irgendwie auch nicht. Ich habe ehrlich gesagt nicht so darauf geachtet, da ich ja davon ausging, dass Bene und ich zusammen zurückfahren.

Dieser Kerl hat das bestimmt mit Absicht gemacht. Wer weiß, ob er mir überhaupt die richtige Uhrzeit gesagt hat. Oh mein Gott, so ein Fiesling! Genau das war sein Plan. Aber alles Jammern hilft nichts, ich muss irgendwie den Weg zurück finden.

Ich glaube, mich noch daran zu erinnern, dass wir von rechts gekommen sind, oder? Doch ich bin mir absolut nicht sicher. Also fahre ich jetzt erst mal auf die Hauptstraße und versuche, mich irgendwie zu orientieren, was mir absolut nicht leichtfällt. Ich könnte vielleicht in Richtung Meer fahren, überlege ich, dort befindet sich immerhin das Café.

Nach einer kleinen Weile komme ich an einem Geschäft vorbei, über dessen Tür ein Schild mit dem Namen Lund hängt. Lund? Da war doch was. Beliefern die nicht das Café? Ich erinnere mich dunkel daran, dass Bene mit Katrin darüber gesprochen hat.

Ich halte an und stelle das Rad vor dem Laden ab, in der Hoffnung, jemanden anzutreffen, der mir helfen kann. Das Geschäft ist klein, aber sehr hübsch dekoriert. Ein warmer Duft nach frischem Brot und Gebäck kriecht mir in die Nase. Als ich den Laden betrete, wird der feine Duft intensiver. Er ist würzig und auch ein bisschen süß, was wohl von dem Gebäck in der Auslage kommt.

Hinter der Theke steht zum Glück ein Mann mit Dreitagebart, der mich freundlich begrüßt. »Moin.«

»Moin«, entgegne ich. Als ich auf die Uhr hinter ihm an der Wand blicke, geht mein Puls noch schneller. Denn jetzt realisiere ich erst, dass ich schon in einer Viertelstunde im Café sein muss. Bene, dieser Idiot! Ganz ehrlich, er hat das mit voller Absicht gemacht!

»Alles okay?«, fragt der Mann und runzelt die Stirn, weil ich vermutlich etwas durcheinander wirke.

»Na ja, ich … ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich habe mich nämlich verlaufen – oder eher verfahren.«

Er lächelt. »Neu auf der Insel?«

»Ja, und jetzt habe ich ein Problem. Ich muss in einer Viertelstunde im Café mit Sylt und Zucker sein und weiß nicht, wie ich dort hinkomme.«

Er winkt ab. »Keine Panik, das kriegen wir hin.«

Ich will eigentlich gar nicht in Panik verfallen, aber dennoch tue ich es. Denn ich möchte ja auch keinen schlechten Eindruck machen. Und das wird unweigerlich der Fall sein, wenn ich gleich zu meiner ersten Schicht zu spät komme.

Der Mann kommt hinter der Theke vor und tritt gemeinsam mit mir aus dem Laden. »Wann musst du noch mal dort sein?«

»In einer Viertelstunde«, antworte ich hektisch und komme gar nicht dazu, es sympathisch zu finden, dass er mich gleich duzt.

»Das wird knapp.« Er kratzt sich am Bart. »Ich kann leider nicht weg. Aber pass auf, du fährst jetzt einfach diese Straße geradeaus, okay? Am Ende der Straße biegst du nach links ab, dann bist du schon in der Nähe der Promenade. Von da aus kommst du zur Sandstraße. Und dann weißt du, wo du hinmusst, oder?«

Ich nicke. »Ich glaube ja.«

»Gut. Also, ich drücke dir die Daumen, und vielleicht sehen wir uns ja mal wieder. Ich bin der Jan, ich beliefere das Café mit Gebäck und Brot.«

»Mia.«

»Freut mich. Also dann, gute Fahrt.«

»Ich danke dir, Jan. Wirklich«, sage ich nur noch, während ich bereits losfahre.

Es ist ein Rennen gegen die Zeit. Und eigentlich unmöglich zu schaffen. Doch glücklicherweise finde ich den Weg, so wie Jan ihn mir beschrieben hat. Vor meiner Wohnung angekommen, stelle ich das Fahrrad ab, schließe die Tür auf und lege nur schnell meine Einkäufe in den Kühlschrank. Dann suche ich mein Handy und blicke auf die Uhr. Mist. Ja, ich bin zu spät, aber wenn ich jetzt wieder das Fahrrad nehme, sind es höchstens zehn Minuten.

Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, brennen Tränen in meinen Augen. Bene ist so ein Idiot, ein richtiger A… Wie kann man so was machen? Das war einfach richtig mies von ihm.


Wenigstens etwas

Ich bin völlig fertig, und meine Lungen brennen, als ich endlich das Café erreiche. Beinahe laufe ich in Heiner hinein.

»Ach herrje, was ist denn los?«, ruft er mir nach. »Da hat es aber jemand eilig!«

Als ich hastig in das Café hineinstolpere, sind sofort sämtliche Augen der Gruppe auf mich gerichtet, und Svantje sieht mich fragend an. »Mia, wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst. Ist alles okay?«

»Es tut mir sehr leid, ich …« Mein Blick wandert zu Bene, der so tut, als würde er sich ebenfalls wundern, wo ich abgeblieben bin. So ein Idiot. Er weiß doch ganz genau, wo ich war und was er da für einen Blödsinn gemacht hat. Aber so bin ich nicht. Ich werde ihn nicht verraten. Ich bin sicher nicht die Heulsuse, für die er mich hält.

»Ich, also …«, antworte ich schwer atmend und lege so viel Bedauern in meine Stimme, wie ich nur kann. »Ich habe die Zeit unterschätzt und mich verfahren. Es tut mir sehr leid, das kommt nicht wieder vor.«

Svantje mustert mich kritisch, nickt dann aber. »Na schön. Pünktlichkeit ist wichtig, ich muss mich auf meine Mitarbeiter blind verlassen können. Aber gut.«

In mir sticht es. Ja, super! Am liebsten würde ich doch sagen, dass es nicht meine Schuld ist, sondern Benes. Vielleicht äußert er sich ja auch mal dazu. Aber von wegen. Er legt den Kopf schief und wirkt definitiv zufrieden.

Svantje geht nun zur Tagesordnung über. »Also, Nini und Felix hatten heute Vormittag die Schicht, gleich werden wir wechseln«, erklärt sie. »Aber vorher bin ich gespannt auf eure Fragen und Anregungen.«

Verdammt, da war ja noch was. Mir wird schlecht. Doch ich versuche, mich zusammenzureißen.

Nacheinander kommen wir an die Reihe. Nini hat sich eine ganze Liste mit Fragen notiert. Ob es Stammkunden gibt, wie es mit den Lieferanten aussieht und vieles mehr. Darauf hätte ich auch kommen können, bin ich aber nicht. Auch Felix und Bene sind gut vorbereitet.

Als ich an der Reihe bin, wird mir beinahe schwindelig. Denn eigentlich habe ich keine Fragen. Und die wenigen, die ich hatte, wurden bereits beantwortet.

»So, Mia, ich bin gespannt«, sagt Svantje.

»Also, ich … nun, ich frage mich … Ehrlich gesagt habe ich keine Fragen«, antworte ich schließlich.

Die anderen sehen sich an und scheinen recht zufrieden zu sein. Natürlich, ich wirke nicht gerade wie eine Mitbewerberin, die eine echte Konkurrenz darstellt.

Ich räuspere mich. »Ich finde es sehr schön, wie es ist, und bin einfach gespannt, wie es jetzt läuft. Während der Arbeit werden sich dann sicher noch Fragen ergeben.«

Svantje sieht mich an. Keine Ahnung, was ihr Blick zu bedeuten hat. »Nun gut.« Sie winkt ab. Okay, der nächste Fehltritt. War ja klar. »Dann danke ich euch beiden, ihr habt gute Arbeit geleistet«, sagt sie zu Nini und Felix. »Bene und Mia, jetzt seid ihr dran. Ich bin schon gespannt.« Sie reibt sich die Hände, und alle stehen auf. Während Nini und Felix das Café verlassen, wendet Svantje sich Bene und mir zu. »Also, im Endeffekt wisst ihr ja, wie der Ablauf in einem Café ist, was zu tun ist. Ihr müsst vor allem immer darauf achten, dass die Gäste nicht ewig warten müssen. Hakt nach, wenn sie vor leeren Gläsern oder Tellern sitzen. Freundlichkeit hat oberste Priorität und Sauberkeit natürlich auch. Also, dann mal los.«

Das Café ist gut besucht. Ich ziehe die Schürze an, die Svantje mir in die Hand gedrückt hat, und gehe zu den neuen Gästen, die gerade angekommen sind. Dabei beschließe ich, einfach das Beste aus allem zu machen. Was bleibt mir anderes übrig?

»Moin«, begrüße ich das Pärchen, das an einem der Außentische Platz genommen hat.

Die Frau antwortet: »Moin, wir hätten bitte gern zwei Kaffee mit Milch.«

Nachdem ich mir die Bestellung notiert habe, mache ich mich auf den Weg zur Theke, um die Getränke frisch aufzubrühen. Ich weiß, wie die Siebträgermaschine funktioniert, und bin ziemlich schnell wieder zurück. Mit einem Lächeln stelle ich die Tassen vor den Gästen ab.

An einem der Nachbartische ist Bene gerade dabei, drei junge Mädels zu bedienen. Er unterhält sich angeregt mit ihnen und gibt einige Tipps, was sie auf der Insel alles erleben können. Wieder scheint er sich viel besser zu machen als ich.

Leise seufzend gehe ich zurück zum Tresen, um die nächste Bestellung vorzubereiten. Auf einmal bekomme ich einen heftigen Schubs, und mein Tablett mit dem frischen Kaffee und dem bestellten Erdbeerkuchen landet auf dem Boden. Dem heftigen Scheppern folgt Stille. Wieder sind alle Augen auf mich gerichtet.

»Ach, Entschuldigung, ich habe dich gar nicht gesehen«, höre ich Katrins Stimme hinter mir. Schnell drehe ich mich zu ihr um und bekomme gerade noch mit, wie sie Benes Blick sucht und ihm zuzwinkert.

»Das war …« Volle Absicht, will ich in meinem Anflug von Wut sagen, schlucke die Worte aber hinunter. Stattdessen gehe ich schweigend in die Knie und sammle alles auf.

»Was ist hier los?« Natürlich taucht jetzt auch noch Svantje auf und sieht stirnrunzelnd zu mir herab.

»Tut mir leid, das war ungeschickt von mir«, stammele ich. Was für eine Blamage. Schon wieder. Oh Mann.

Als ich fertig bin, stehe ich auf, um einen Lappen zu holen. Svantje legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, das kann mal passieren. Aber sei immer aufmerksam, das ist so wichtig«, sagt sie, und ich nicke.

»Ich weiß. Entschuldigung noch mal, wirklich.«

Während ich schließlich alles aufwische, brodelt es noch immer in mir. Warum hat Katrin das gemacht? Ehrlich gesagt kapiere ich es nicht. Und ich verstehe auch nicht, warum Bene sich so auf mich eingeschossen hat.

Nachdem ich alles sauber gemacht und endlich die Bestellung serviert habe, kommt Svantje wieder auf mich zu. »Ich würde dir gern mal kurz etwas zeigen. Kommst du bitte mit mir in die Küche, wenn du Zeit hast?«

Ich nicke, natürlich habe ich Zeit, wenn die Chefin etwas von mir will. War es das jetzt? Wird sie mir den Ausgang zeigen?

In der Küche angekommen, führt sie mich allerdings nicht zum Ausgang, sondern zum Herd, wo der große Topf steht, von dem Katrin auch schon gesprochen hat. Sagte sie nicht, dass darin eine besondere Marmelade gekocht wird? Ein verführerischer Duft – blumig und irgendwie auch rosig – steigt mir in die Nase. Er kommt eindeutig aus dem Topf.

»Das hier ist einer der Gründe, warum das Café so geliebt wird. Hier wird die geheime Marmelade gemacht«, erklärt Svantje. Habe ich also richtig vermutet. »Wir verkaufen sie auf dem Markt und beliefern damit auch die Familie Lund, die daraus Eis macht. Und das Gebäck.«

»Das riecht wirklich toll«, sage ich anerkennend.

»Möchtest du mal probieren?«

»Natürlich, unheimlich gern. Woraus ist die Marmelade denn?«

Svantje nimmt einen Löffel aus der Schublade, taucht ihn in den Topf und reicht ihn mir mit einem Lächeln.

Als ich gekostet habe, seufze ich. »Das schmeckt wahnsinnig lecker, wirklich. Und der Geschmack, echt besonders. Süß, aber nicht zu süß, rosig und … mmh.« Jetzt komme ich richtig ins Schwärmen. »Dieser Geschmack ist mir schon bei dem Gebäck aufgefallen, das ich heute Morgen probiert habe. Wirklich ganz besonders!«

»Wir verarbeiten die Marmelade auch im Gebäck, das es nur bei uns gibt. Und darin steckt auch unsere geheime Zutat!«, berichtet sie stolz.

»Und was ist diese Zutat?«

Svantje lächelt geheimnisvoll, verrät es mir aber nicht. »Du solltest jetzt bitte die Marmelade hier in diese kleinen Gläschen abfüllen. Sobald du sie verschlossen hast, stellst du sie mit dem Deckel nach unten hier auf die Arbeitsplatte. Ein Teil der Marmelade soll heute Abend noch ausgeliefert werden. Sag Bescheid, wenn du fertig bist, ja? Und pass bitte auf, dass nichts danebengeht.«

Langsam verstehe ich – ich wurde von der vorderen Front abgezogen. Aber gut, ich kann jetzt nur versuchen, hier alles richtig zu machen.

Als Svantje weg ist, sehe ich mich um. Okay, hoffentlich mache ich nichts falsch. Aber dann besinne ich mich. Ich weiß doch, wie es funktioniert, es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich Marmelade einkoche und abfülle.

In diesem Moment betritt Katrin den Raum, und ich beobachte sie misstrauisch aus dem Augenwinkel. Irgendwie fühle ich mich schon beinahe verfolgt und habe Sorge, dass sie mir wieder eins auswischen will. Klar, es ist nur im Auftrag von Bene, doch sie bräuchte ja nicht mitzumachen. Ich bin mir sicher, dass das vorhin kein Versehen war. Aber glücklicherweise macht sie sich jetzt daran, Teig zu kneten, da ist sie erst mal eine Weile beschäftigt.

Ohne Probleme fülle ich die Marmelade ab, und auch Svantje ist zufrieden, als sie alles kontrolliert. »Sehr gut, Mia«, lobt sie mich. »Dann kannst du jetzt wieder vorne helfen.«

Innerlich atme ich ganz tief durch. Wenigstens etwas habe ich richtig gemacht.


Ein Missgeschick kommt selten allein

In den nächsten Stunden läuft alles so weit reibungslos. Wenn Gäste das Café verlassen haben, trage ich das benutzte Geschirr ab und wische die Tische. Neue Gäste begrüße ich herzlich und berate sie hinsichtlich des Getränke- und Gebäckangebots. Die Bestellungen, die ich aufgenommen habe, liefere ich zügig aus. Auch wenn ich keine Tipps zu den Sehenswürdigkeiten der Insel geben kann, fühle ich mich zumindest sicher, was das Gastronomische anbelangt.

Als unsere Schicht schon langsam dem Ende zugeht, tritt Bene neben mich. Ich stehe gerade an der Siebträgermaschine, um einen bestellten Cappuccino zuzubereiten.

»Ich sollte mal ganz kurz für kleine Jungs«, sagt er zu mir. »Könntest du bitte eine Bestellung für mich übernehmen und diese Tüte zu dem Herrn da draußen bringen? Er hat etwas zum Mitnehmen bestellt. Ach, und dann auch noch ein Fischbrötchen.«

Ich sehe nach draußen und entdecke mal wieder Heiner. »Ist die Bestellung für ihn?«

Bene nickt und reicht mir die Tüte und das Brötchen.

»Soll ich ihm das Brötchen einfach so in die Hand geben?«, vergewissere ich mich. Ich bin jetzt doch etwas skeptisch, vor allem wegen des Brötchens, das Bene mir ohne Teller oder Serviette in die Hand gedrückt hat. Irgendwie traue ich ihm nicht so recht.

»Klar, er will es gleich essen.«

Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Okay, raus mit der Sprache, was hast du vor?«

»Nichts.« Er wirkt ganz unschuldig. »Es wäre nur lieb, wenn du mir helfen könntest.«

»Na schön.« Ich greife nach der Tüte und dem Brötchen und gehe damit auf Heiner zu, der sich inzwischen auf die Mauer an der Promenade gesetzt hat. »Deine Lieferung, Heiner«, rufe ich und winke ihm mit dem Brötchen zu.

Er wendet den Kopf in meine Richtung und deutet plötzlich nach oben. »Aufpassen, Mädchen. Du solltest das nicht so in die Luft halten …«

Zu mehr kommt er nicht, denn in diesem Augenblick stürzt sich eine Möwe auf mich, genauer gesagt auf das Fischbrötchen in meiner Hand. Ich kreische und kann ihr gerade noch ausweichen. »Hilfe, was war das denn?«

Schon fliegt sie erneut scharf an mir vorbei.

»Du darfst das Brötchen nicht so in die Luft halten«, erklärt Heiner noch einmal. »Die Möwen sind ganz schön ehrgeizig, wenn es um Fisch geht. Da versuchen die ihr Glück, wenn du verstehst, was ich meine.«

Als der Vogel nun erneut auf mich zufliegt, lasse ich das Brötchen ängstlich fallen. Ehe ich überhaupt registriere, was dann passiert, hat er schon eines der Fischstücke im Schnabel.

Eins zu null für die Möwe. Na toll.

Natürlich ist das Schauspiel auch den Gästen nicht entgangen. Wie peinlich.

»Du darfst niemals mit dem Essen so herumfuchteln«, sagt Heiner. »Die Möwen sind wirklich überall.«

Ich nicke und seufze zugleich. »So ein frecher Vogel! Ich bringe dir natürlich ein neues Brötchen.«

»Klar, kein Problem. Aber packe es diesmal besser ein, ja?«

Zufällig blicke ich zum Café. Bene steht an der Eingangstür und grinst breit. So ein Idiot.

»Er war es«, sage ich.

»Der Jung?«

»Ja, Bene, er meinte, ich soll das Brötchen so zu dir rausbringen. Er hasst mich.« Es ist das erste Mal, dass ich es ausspreche.

»Warum denn das?«

»Er will die Stelle im Café und hat sich auf mich eingeschossen.«

»Na, aber da wirst du dich doch nicht unterkriegen lassen, oder?« Aufmunternd nickt Heiner mir zu.

»Ich versuche es.«

Er lächelt. »Manchmal ist das Meer stürmisch, doch glaub mir, es beruhigt sich wieder. Das tut es immer. Wat mutt, dat mutt.«

»Und das heißt?«

»Einfach machen, es wird schon werden.«

Ich seufze. »Das kommt mir gerade aber nicht so vor.«

»Wenn man im Norden was lernt, dann ist es Ruhe.«

»Danke.«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht dafür.«

Am liebsten würde ich hier draußen bei Heiner stehen bleiben, denn wenn ich jetzt ins Café zurückgehe, muss ich unweigerlich an Bene vorbei. Doch das ist keine Lösung, zumal ich ja auch ein neues Fischbrötchen holen muss. Also straffe ich die Schultern und drücke meinen Rücken durch.

»Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu Heiner.

Wie erwartet bleibt mein Erlebnis mit der Möwe nicht unkommentiert, als ich an Bene vorbeigehe.

»Ups!«, ruft er und grinst erneut breit.

»Ja, von wegen ups.«

Er lacht, doch ich tue so, als würde mich das nicht beeindrucken. Ich bereite in der Küche ein neues Fischbrötchen zu, packe es ein und bringe es Heiner nach draußen. In einiger Entfernung sehe ich meine neue Freundin, die Möwe, auf der Mauer sitzen. Na warte.

Heiner bedankt sich herzlich, als ich ihm sein Brötchen in die Hand drücke. »Also dann, bis morgen«, sagt er und lächelt mir zu. Ich muss sagen, er ist wirklich sehr nett.

Während ich ihm noch kurz nachsehe, wie er auf der Promenade davongeht, begreife ich eine Sache: Die Zeit im Café wird wohl alles andere als entspannt werden.

»Tisch sieben, Tote Tante, du weißt ja Bescheid«, ruft Bene mir zu, als ich zurück ins Café komme. Ohne dass ich noch etwas sagen oder fragen kann, ist er auch schon verschwunden.

Was? Eine tote Tante? Was genau meint er? Dann dämmert es mir. Vielleicht handelt es sich bei den Gästen an Tisch sieben um eine Trauergesellschaft?

Ich gehe zu dem Tisch, an dem fünf junge Frauen sitzen, und versuche, eine würdevolle Miene aufzusetzen. »Mein herzliches Beileid zum Tod Ihrer Tante«, sage ich.

Die Frauen sehen einander zweifelnd an, und zwei von ihnen beginnen, hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln.

»Ähm, was?«, fragt eine andere.

»Mein Kollege meinte, Ihre Tante sei gestorben.«

Mit einem Mal lachen sie heftig los.

Während ich mich noch frage, was denn jetzt wieder passiert ist, kommt Bene an den Tisch. »Alles in Ordnung?«

»Deine Kollegin hat uns gerade ihr Beileid ausgesprochen wegen der toten Tante«, erklärt eine hübsche Blondine und kichert ausgelassen.

Bene mustert mich kurz, dann lacht auch er los.

»Ist denn niemand gestorben?«, frage ich leicht verwirrt.

Doch statt mir eine Antwort zu geben, richtet Bene das Wort wieder an die fünf Mädels. »Ihr müsst wissen, Mia ist neu auf Sylt, sie kennt sich hier noch nicht aus. Ich kümmere mich darum.« Er wendet sich ab und macht sich auf den Weg Richtung Küche.

Verlegen lächele ich in die Runde, ehe ich ihm folge.

»Und, was war jetzt so lustig?«, will ich von ihm wissen, während er fünf Tassen aus dem Regal nimmt.

»Tote Tante ist ein Kakao mit Schuss«, erklärt er nur.

Oh. Ich räuspere mich. »Woher soll ich das wissen?«

Er legt den Kopf schief. »Tja, vielleicht solltest du dich vorher informieren?«

Er ist einfach nur gemein.

Geknickt verziehe ich mich wieder nach draußen. Doch dann besinne ich mich und atme tief durch. Ich muss mich zusammenreißen. Was sagte Heiner noch mal? Jede stürmische See beruhigt sich auch wieder. Aber Bene scheint sich nicht zu beruhigen, er scheint mir eher das Leben komplett zur Hölle machen zu wollen. Als wäre ich ein Schiff, das er unbedingt versenken will. Ich soll ruhig bleiben, das lerne man im Norden, meinte Heiner. Doch gerade gelingt es mir nicht wirklich.

Mit einem Mal packen mich meine Emotionen. Eigentlich hätte ich jetzt noch eine weitere Bestellung zu servieren, aber plötzlich ist mir alles zu viel. Ich verstehe einfach nicht, was Benes Verhalten soll und was auch Katrin gegen mich hat. Und so verschwinde ich schnell auf die Toilette. Als ich die Tür hinter mir geschlossen habe, kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Einfach hinnehmen, meinte Heiner. Ich bin ja einiges gewohnt, doch das hier ist einfach fies.

»So ein Arsch, Arsch, Arsch. Und diese Katrin, so eine Kuh, Kuh, Kuh«, presse ich hervor, während ich in den Spiegel blicke und mir die Tränen wegwische.

Ein toller Traum, wirklich. Ich muss doch verrückt sein. Warum bin ich nur hierhergefahren? Aber ich muss durchhalten, sage ich mir selbst. Ich versuche, noch ein paarmal ruhig zu atmen, und verlasse schließlich die Toilette wieder.

Als ich zurück in den Gastraum komme, steht Svantje am Tresen und mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Da bist du ja, Mia. Wo warst du denn?«

»Tut mir leid, ich musste ganz dringend auf die Toilette.«

»Das ist ja auch in Ordnung, aber gib dann bitte immer vorher Bescheid. Die Gäste haben Bene schon nach ihrer Bestellung gefragt, er hat sie jetzt einfach übernommen.«

Ich nicke. »Entschuldige bitte, kommt nicht wieder vor.«

»Gut. Du kannst schon mal anfangen, aufzuräumen, wir schließen bald.«

Sie wendet sich zwei Gästen zu, die sie nach einer Reservierung fragen, und ich fühle mich bescheuert. Bescheuert und echt bescheiden. Noch mehr, ich hasse es, um ehrlich zu sein.

Ich mache mich also ans Aufräumen, spüle das Geschirr, das noch dasteht, entferne das Gebäck aus der Theke und trage es in die Küche.

Als wir mit allem fertig sind und das Café geschlossen ist, winkt Svantje Bene und mich zu sich. Katrin ist bereits gegangen – zu gern würde ich mal mit ihr reden. Immerhin hat sie keinen Grund, gegen mich zu sein, oder?

»Danke für eure Arbeit heute. Es ist ja einigermaßen gelaufen. Beim einen mehr, beim anderen weniger. Ich habe es Nini und Felix auch bereits gesagt, morgen muss ich mich leider schon von den ersten beiden Bewerbern trennen. Das wäre es dann erst mal, genießt den Feierabend.«

Das war’s wohl, Mia, denke ich für mich, doch dann fällt mir noch etwas ein: »Sollte die Marmelade nicht noch ausgefahren werden?«, frage ich etwas schüchtern.

Ein Lächeln huscht jetzt doch über Svantjes Gesicht. »Ja genau, sehr gut, Mia. Würdest du das zusammen mit Bene schnell übernehmen?« Sie blickt zu Bene. »Zu Jan, dann kann er das Eis bald herstellen.«

Er nickt. »Klar, ich fahre gern mit Mia.« Er grinst mich an, und ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen.

Doch ich antworte: »Kein Problem, ich fahre auch gern mit Bene.«

Svantje hebt den Daumen. »Super, der Lieferwagen steht hinter dem Café. Und vergesst nicht, Brot und Gebäck zum Aufbacken für morgen mitzubringen.« Sie reicht Bene den Autoschlüssel. »Du kennst den Weg ja.« Eindringlich sieht sie ihn an.

»Klar.« Er räuspert sich. »Dann packen wir mal alles ein.«

Wir haben das Auto schnell beladen – so viel ist es ja nicht –, und ich bin gespannt, wo wir hinfahren. Als ich neben Bene auf dem Beifahrersitz Platz genommen habe, grinst er.

»Was ist so lustig?«, frage ich.

»Nichts, alles gut. Nur … du wirkst ziemlich erschöpft. Doch etwas stressig, so ein Café am Meer, hm? Und dann auch noch der Möwenangriff …«

So ein Idiot. Als ob das das Problem ist.

Ich werfe ihm einen strengen Blick zu. »Das war nicht okay heute von dir. Und von Katrin auch nicht«, sage ich freiheraus, weil es mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brennt.

»Was meinst du?«

Ist das sein Ernst? Jetzt werde ich wütend. »Was ich meine? Erstens hast du mich im Supermarkt einfach stehen gelassen, weil du wolltest, dass ich zu spät ins Café komme. Zweitens die Sache mit dem Brötchen. Dann hat Katrin mich geschubst, die Tote Tante …«

Er schüttelt den Kopf. »Was? So ein Unsinn, ich habe dir im Supermarkt doch gesagt, dass wir uns dann treffen. Also, für mich war das klar. Das mit Katrin ist eine haltlose Unterstellung, und alles andere weiß man einfach, wenn man aus Sylt kommt. Man darf niemals die Möwen mit etwas Essbarem anlocken, und Tote Tante findest du hier auf der Insel auf jeder Getränkekarte. Du musst mal lockerer werden – alles im Lot auf dem Boot und so.«

Er ist einfach nur fies. Mit einem Mal spüre ich Traurigkeit in mir. Mir fehlt mein Zuhause, mir fehlen die lieben Menschen. Ich schlucke.

»Weinst du jetzt?«, fragt er nun auch noch. »Ist alles doch etwas viel, oder? Das verstehe ich.«

Meine Wut wischt die Traurigkeit jedoch weg. Ja, genau das will er doch. Aber das kann er echt vergessen.

»Weißt du was?«, fahre ich ihn an. »Du tust mir einfach leid. Mehr auch nicht! Wenn du so mies sein willst, dann sei es. Ich habe schon Schlimmeres ausgehalten. Und letzten Endes wirst du dir damit dein eigenes Grab schaufeln. Dann geht der Kutter unter – von wegen, alles im Lot auf dem Boot.«

So, dem habe ich es aber gegeben.

»Oh, war das jetzt eine Ansage?« Seine Mundwinkel zucken.

»Nein, das war einfach genau das, was ich denke.« In diesem Augenblick lenkt er das Auto auf einen Parkplatz, der mir bekannt vorkommt. »Ach, das hier sind die Lunds?«, frage ich.

Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Ja, warum?«

»Da war ich heute schon«, entgegne ich nur noch, ehe ich aussteige.

Gerade als ich den Kofferraum öffne, taucht Jan neben mir auf. »Hey, bist du nicht Mia, die sich heute Mittag verlaufen hatte? Aber ich hab schon gehört, dass du gut angekommen bist.«

Auch wenn ich mich frage, woher er das weiß, nicke ich. »Ja, danke noch mal. Deine Wegbeschreibung war zum Glück super. Du warst mein Retter, und deswegen habe ich hier Marmelade für dich.«

Er lacht, dann wendet er sich Bene zu. »Hey, auch wieder da?« Die beiden klatschen ab. »Wurde ja auch Zeit.« Jan sieht zu Bene und dann wieder zu mir. »Ah, und ihr beide habt euch also auf die Stelle bei Svantje im Café beworben?«

»Ja, so ist es«, sage ich. »Wir sind sozusagen Konkurrenten. Nicht wahr, Bene, so hast du es doch ausgedrückt?«

Bene rollt mit den Augen. »Ich spiele nur fair.«

Ohne dass ich es will, verenge ich meine Augen zu Schlitzen. »Aber natürlich. Er ist wirklich so fair.« Ein leises Lachen kommt mir über die Lippen. »Wohin sollen wir alles bringen?«, frage ich Jan und wechsele damit schnell das Thema.

Er geht an mir vorbei und nimmt sich gleich eine Kiste. »Einfach mir nach.«

Ich greife mir ebenfalls eine Kiste und folge ihm in den Laden, wo mich sofort wieder dieser unheimlich leckere Duft umhüllt. Als wir die Backstube betreten, fällt mein Blick auf einige Brote, die wohl ganz frisch gebacken wurden. Ich stelle meine Kiste neben der anderen Kiste ab, die Jan hereingetragen hat, und schnuppere in die Luft. »Das riecht so gut hier, du solltest diesen Duft als Parfum anbieten.«

»Danke, keine schlechte Idee.« Jan grinst breit. »Es hat auch lange gedauert, bis ich das Brot so hinbekommen habe, wie es jetzt ist. Aber wie sage ich immer? Kommt Zeit, kommt Brot.«

»Das kann ich mir vorstellen«, antworte ich, »aber es hat sich ja offensichtlich gelohnt. Apropos, Svantje meinte, wir sollen Brot mitbringen. Und Gebäck zum Aufbacken.«

»Jap, ich weiß, sie hat mir geschrieben. Ich habe schon alles hergerichtet.« Er deutet auf ein paar Kisten und eine Gitterbox, die mit einem Tuch bedeckt ist.

Bene betritt nun ebenfalls den Raum und stellt noch eine Kiste ab. »Nimmst du bitte die Brote, Bene«, sage ich zu ihm.

»Aber gern doch. Dann nimmst du das Gebäck?«

»Ja, super gern.«

Bene verdreht die Augen. Und das nicht mal unauffällig. Dann greift er nach der Box und ist sofort wieder verschwunden.

»Was sich neckt, das liebt sich, würde ich mal sagen.« Jan lacht, doch ich schüttele vehement den Kopf.

»Was? Nein, niemals. Den Kerl könnte ich niemals mögen. Niemals!«

»Lass dich von ihm nicht ärgern, ja?«

»Ich versuche es. Aber er war heute echt gemein.« Ich erschrecke selbst, dass ich das Jan so sage, doch irgendwie mag ich ihn.

»Eigentlich ist er echt okay«, entgegnet Jan nachdenklich.

»Das Wort eigentlich trifft es gut.«

»Weißt du, er will diesen Job unbedingt haben. Was eh nicht leicht ist.«

Ich seufze. »Das habe ich schon bemerkt, aber …«

Ich hätte Jan noch gern gefragt, warum es nicht leicht ist und warum Bene so verbissen ist, doch da kommt dieser schon wieder zurück.

Ein wenig misstrauisch blickt er zwischen Jan und mir hin und her. »Lästert ihr etwa über mich?«

»So wichtig bist du auch wieder nicht«, sage ich. »Eigentlich bist du sogar total unwichtig!«

»Na dann. Wenn du jetzt noch die Kisten nimmst und ich den Rest, dann haben wir alles.«

»Also, dann freut euch schon mal auf leckeres Eis.« Jan streicht sich lachend über den Bauch und lockert damit die Situation ein wenig auf. »Sobald es fertig ist, melde ich mich.«

Kurze Zeit später sitzen Bene und ich wieder im Auto und fahren zurück zum Café. »Jan hat dir heute also geholfen, als du dich verlaufen hattest?«, fragt Bene irgendwann.

»Ja, so ist es.«

Ich blicke aus dem Fenster. Die Häuser ziehen an uns vorbei, während die Sonne langsam untergeht. Als wir am Café ankommen, halte ich kurz inne und sehe zu, wie sie scheinbar im Meer versinkt. Es sieht traumhaft aus. Wirklich traumhaft.

Wir stellen das Brot in der Küche ab, bringen das Gebäck in den Kühlraum und gehen schließlich gemeinsam zurück zu unseren Wohnungen. Eigentlich will ich das überhaupt nicht, aber leider haben wir den gleichen Weg.

»Wie sieht es aus?«, fragt Bene, als wir im Flur vor unseren Eingangstüren stehen bleiben.

»Was meinst du?« Fragend sehe ich ihn an. Was will er jetzt von mir?

»Wir gehen gleich alle noch in die Bar 23. Bist du dabei?« Bar 23? Als ich keine Antwort gebe, weil ich mit dem Namen nichts anfangen kann, fügt er hinzu: »Weißt du noch, der Club? Wir sind heute daran vorbeigekommen. Wie wäre es mit einem Snack, ein paar Cocktails?«

Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich Bene. Der hat sie doch echt nicht mehr alle. »Mit dir etwa?«

Er lacht. »Ja, ich bin auch dabei.«

Ehrlich gesagt hört sich das nicht gerade verlockend an. Also schüttele ich den Kopf und krame in meiner Tasche nach dem Wohnungsschlüssel. »Nein, danke. Ich bin müde, aber euch viel Spaß.«

Er tritt einen Schritt zurück. »Oh wow, da will sich also jemand nicht in die Gruppe integrieren? Du bist dir wohl zu fein dafür?«

Ist der Kerl eigentlich noch ganz dicht?

»Was soll das, Bene?«, fahre ich ihn an. »Nein, ich bin nur müde. Und offen gestanden habe ich keine Lust, mit dir etwas zu unternehmen.«

»Du bildest dir da echt was ein!«

»Ach ja?«

»Ja. Und überhaupt, für den Zusammenhalt macht man das doch.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber gut, dann eben nicht. Ist ja nicht jeder ein Teamplayer.«

Dieser Kerl macht mich echt rasend. Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ganz ehrlich, du willst mir was von Zusammenhalt erzählen? Du weißt doch genau, was du heute gemacht hast.«

»Wow, du bist wirklich ganz schön paranoid.«

»Weißt du was? Ich habe keine Lust, noch länger mit dir zu reden. Viel Spaß nachher.« Energisch schiebe ich den Schlüssel ins Schloss, öffne die Tür und schlage sie mit einem lauten Knall hinter mir zu.
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Frieden schließen?

»Der Kerl ist so ein Idiot. Von wegen paranoid! Was er heute gebracht hat – und das mit voller Absicht! Er will mich einfach loswerden und arbeitet gezielt darauf hin, dass ich das Handtuch werfe. Das hat er ja mehr als deutlich gemacht. Was mache ich jetzt nur? Ich halte das nicht durch, Traum hin oder her …«

Ich habe mich ziemlich in Rage geredet, aber Lisa hört mir geduldig, wie sie ist, zu. Zum Glück. »Ach Mia, beruhige dich doch erst mal«, meint sie, als ich kurz Luft holen muss. »Das ist schon mehr als verzwickt. Und ein ziemlicher Kindergarten. Aber damit habe ich ja Erfahrung.« Sie kichert.

»Das ist nicht lustig. Und der Kindergarten geht ja wohl von ihm aus.«

»War auch nicht so gemeint. Ich weiß ja, dass du recht hast. Mir tut es wirklich leid, was heute passiert ist. Aber soll ich dir was sagen?«

Als Antwort gebe ich nur ein brummiges »Hmm?« von mir.

»Du hast so gut reagiert. Wirklich. Und genau das ist es auch, was dich ausmacht.«

»Ach ja? Dass man mir auf dem Kopf herumtrampeln kann?«

»Nein, dass du ein großes Herz hast. Du denkst zwar immer, dass du nicht gut genug bist, doch das ist Unsinn. Deswegen haben dich auch in Sandras Café die Menschen geliebt. Weil du einfach so bist. Und glaub mir, es wird belohnt werden.«

»Ich denke mal nicht, dass Svantje es auch so sieht und mich für geeignet hält.« Ich seufze. »Nicht nur, dass ich gleich bei meiner ersten Schicht zu spät gekommen bin, ich habe auch eine komplette Bestellung zerdeppert und die Gäste lange warten lassen, während ich auf dem Klo geheult habe. In ihren Augen stehe ich echt nicht gut da. Mal unter uns, ich bin mir fast sicher, dass morgen alles vorbei ist. Ganz ehrlich, so habe ich mir das nicht vorgestellt.«

»Pass auf, Mia, wenn es so kommt, dann ist es eben so. Ich sage dir eines, auch aus meiner Erfahrung im Kindergarten …«

Ich lächele. »Du kommst mir jetzt aber nicht wieder mit der Gefühlsuhr?«

»Na ja, wenn du sie schon ansprichst … Ich wollte sie eigentlich nicht ins Spiel bringen. Doch mein Gefühl sagt mir, dass hinter Benes Verhalten mehr steckt.«

»Ein krankhafter Ehrgeiz zum Beispiel.« Ich muss an die Reaktionen der Leute denken, die ich getroffen habe. Alle schienen ziemlich verwundert zu sein, dass Bene sich im Café beworben hat.

»Das auch, aber eigentlich wollte ich auf Folgendes hinaus: Manchmal verhalten sich Menschen merkwürdig, weil irgendwas sie bedrückt. War ja bei dir auch so, oder? Denk mal an Manuel.«

Ich schlucke. »Schon, ich bin allerdings nicht so fies.«

»Du ignorierst ihn immerhin. Und dieser Bene … Natürlich ist es nicht richtig, was er mit dir macht, doch hinter jedem Verhalten stecken meistens Gefühle, die unterdrückt werden. Und deswegen ist er wahrscheinlich auch so zu dir. Aber wer weiß, wenn ihr euch erst besser kennenlernt …«

»Hm, mal sehen.« Apropos kennenlernen – als ich zufällig aus dem Fenster sehe, geht Bene gerade draußen vorbei. »Pffff. Da ist er ja, dieser Idiot«, entfährt es mir.

»Was meinst du?«

»Ach, Bene ist vor dem Fenster vorbeigegangen. Heute treffen sich doch alle in dieser Bar 23 bei uns hier um die Ecke. Um sich besser kennenzulernen – weil wir ja gerade beim Thema waren.«

»Okay, und warum bist du nicht dabei?«

»Weil wir morgen früh rausmüssen.«

»Aber für den Zusammenhalt der Gruppe wäre es doch gut. Und auch, um die anderen besser kennenzulernen.«

»Zusammenhalt, kennenlernen – das ist ja gut und schön, aber ich habe darauf keine Lust«, murmele ich. »Damit kam mir Bene auch schon, als er mich gefragt hat, ob ich mitgehe. Ganz ehrlich, ich glaube ja, der heckt nur wieder was aus. Nur deswegen wollte er, dass ich mitkomme.«

»Und wenn schon. Geh einfach mit, lerne die anderen noch ein bisschen besser kennen, sei dabei. Zumindest auf einen Drink oder so. Zeig ihm, dass du unerschrocken bist und dich von ihm nicht einschüchtern lässt! Er freut sich doch, dass du Nein gesagt hast. Genau das hat er erwartet. Also sei unerwartet, ja? Und wie gesagt, am Ende erfährst du ein bisschen mehr, und alles ist halb so wild.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, natürlich. Los, zieh dich an und geh mit.«

Eigentlich habe ich absolut keine Lust, auf der anderen Seite wäre es vielleicht doch nicht so schlecht. Nini fand ich nett und Felix auch. Was können die beiden dafür, dass Bene so ein Arsch ist?

»Also gut, dann mache ich das jetzt«, sage ich.

Lisa klatscht hörbar in die Hände. »Super, dann viel Spaß. Und schreib mir, wenn du wieder daheim bist, ja? Ach, und was ist eigentlich mit Manuel?«

Ich will gerade nicht über ihn sprechen, also antworte ich schnell: »Lass uns ein andermal darüber reden, der ist im Moment das kleinste Problem. Ich muss mich jetzt umziehen. Also, ich melde mich dann, bis später.«

Nachdem ich aufgelegt habe, atme ich tief durch.

Zusammenhalt. Kennenlernen. Gefühle. Ja, Lisa hat recht. Auch ich verhalte mich Manuel gegenüber seltsam – nicht, weil ich ihn nicht mag, sondern weil ich nicht mit der Situation umgehen kann. Vielleicht geht es Bene ja ähnlich, warum auch immer. Und vielleicht ist es wirklich nicht so schlecht, noch ein bisschen mehr über die anderen zu erfahren, auch über Bene und warum er sich mir gegenüber so mies verhält. Gut, er wird sich bestimmt bedeckt halten und nicht tief blicken lassen, aber wer weiß, am Ende kriege ich doch etwas heraus. Warum er so ein Idiot ist zum Beispiel. Oder warum sich alle wundern, dass er im Café arbeiten möchte. Wenn ich bedenke, wie nett sein Bruder Lars und auch sein Freund Jan sind, kann er dann so ein schlechter Mensch sein?

Wie auch immer. Ich betrachte es jetzt einfach als eine Chance, die mir möglicherweise dabei hilft, morgen nicht als Erste nach Hause fahren zu müssen.

Die Bar ist klein, aber gemütlich. Schon beim Eintreten sehe ich die Gruppe, und als Bene mich entdeckt, grinst er.

»Ach, das ist ja schön«, ruft er mir entgegen. »Ich habe gerade zu den anderen gesagt, dass du wohl keine Lust hast, dich mit uns abzugeben.«

Am liebsten würde ich ihn sofort wieder erwürgen. So ein Idiot, Idiot, Idiot.

»Ach ja, hast du das? Ist ja sehr nett von dir!« Ich trete an den Tisch und nicke Nini und Felix freundlich zu. Zum Glück erwidern die beiden mein Lächeln. »Hey. Um das gleich klarzustellen: Ich habe nichts dergleichen gesagt, ich war nur ziemlich müde und habe mir ein paar Gedanken gemacht. Heute habe ich im Café ja nicht den besten Eindruck hinterlassen«, sage ich ganz ehrlich, während ich mich zu den beiden an den Tisch setze.

»Warum das? War noch mehr?«, will Felix wissen, und ich berichte ihnen kurz davon. Dabei sehe ich immer wieder zu Bene, der mich auch noch mitleidig mustert, obwohl er für das alles verantwortlich ist.

»Ach, mach dich nicht verrückt«, meint Nini, als ich geendet habe. »Du hast das doch nicht mit Absicht gemacht. Richtig blöd, dass du dich verlaufen hast, aber mal ehrlich, das kann doch jedem passieren. Und das andere – na ja, das ist jetzt nun mal so.« Sie ist echt nett. Zu schade, dass wir noch nicht so viel miteinander zu tun hatten.

Ein Mann tritt an unseren Tisch. Er grinst in die Runde und klopft Bene auf die Schulter. »Hey, Bene, wieder im Lande?«

»Jap. Hast du mich vermisst, Kai?«

Kai lacht. »Wie man es nimmt. Nun, was bekommt ihr?«

»Eine Runde Sylter Hopfen, den hast du doch, oder?« Bene zwinkert ihm zu.

»Was ist das für eine Frage. Bringe ich euch gleich.«

»Sylter Hopfen? Was ist das?«, fragt Nini.

»Ja genau, das sollten wir vorher wissen«, schließe ich mich ihr an. »Bene prahlt ja gern mit seinen Insiderkenntnissen, um andere dann blöd dastehen zu lassen.«

»Immer noch beleidigt wegen der Toten Tante?« Bene funkelt mich an. »Ich dachte eben, du kennst dich aus.«

»Und ich dachte, du hättest es mir einfach sagen können«, kontere ich zickig.

Felix nickt. »Das sehe ich auch so, nur mal so nebenbei …«

»Wie auch immer«, sagt Bene. »Sylter Hopfen ist ein Bier, das durch Flaschengärung gewonnen und mithilfe einer speziell gezüchteten Champagnerhefe vergoren wird. Die Flaschen reifen dann mehrere Wochen und werden von Hand geschüttelt, damit die Hefe im Flaschenhals bleibt. Nach einer erneuten Reifezeit wird die Hefe ausgetrieben, und die Flaschen werden mit einem Korken verschlossen.«

Felix hebt den Daumen. »Klingt gut, ich bin gespannt.«

»Schon, aber normales Bier tut es auch«, entgegne ich. »Und mit Bier kenne ich mich aus, ich komme ja aus Franken.«

»Stimmt, aus Nürnberg, oder?«, fragt Felix.

»Ja, kennst du die Stadt?«

»Klar, habe dort schon in einem Sternelokal gearbeitet.«

»Aber nicht bei Robners, oder?«

Er nickt sichtlich beeindruckt. »Da kennt sich jemand aus. War ’ne tolle Zeit.«

»Die Familie ist sehr nett. Ich bin tatsächlich in der Gegend groß geworden.«

»Und du hast also schon in vielen Sternelokalen gearbeitet?«, will Bene nun von Felix wissen.

Felix will gerade anfangen zu erzählen, als Kai das Bier vor uns abstellt und die Flasche entkorkt. »So, eine Runde Sylter Hopfen.«

»Das ist wirklich Bier?«, fragt Nini erstaunt und deutet auf die Flasche, die aussieht wie eine Champagnerflasche.

»Ja, du wirst sehen, es schmeckt wirklich gut«, antwortet Bene. »Ich dachte, das müsst ihr mal probieren.«

Ob er uns vergiften will? Nachdem Kai jedem von uns eingegossen hat, lege ich die Zweifel aber ab. Das wird Bene wohl nicht vorhaben, oder?

Dann stoßen wir an. Es schmeckt würzig und herb und … ja, wirklich sehr gut.

»Nicht schlecht«, lobt Felix.

»Stimmt, so kann man auch mal edel Bier trinken«, pflichtet Nini ihm bei. »Oh Mann, mein …« Sie hält inne und winkt ab. Die anderen scheinen es nicht zu bemerken, aber mir fällt auf, dass sie mit einem Mal etwas traurig wirkt.

»Für mich war es immer etwas Spannendes, in Sternerestaurants zu arbeiten«, greift Felix das Thema von vorhin wieder auf.

»Das kann ich mir vorstellen«, sage ich. »Aber war es heute im Café dann nicht total anders für dich?«

»Klar, deswegen wollte ich es mir mal ansehen. Einfach mal die Fühler ausstrecken.«

»Und, hat es dir Spaß gemacht?«, will Bene wissen. »Wobei ich denke, dass du doch eher etwas brauchst, das dich mehr fordert, oder?«

Ha, er greift jetzt also bei Felix an.

»Nun, ich bin ehrlich, ich denke, es reicht für mich nicht. Ich werde mich hier auf der Insel nach etwas anderem umsehen.«

»Wirklich?«, frage ich erstaunt.

»Ja, ich möchte unbedingt auf Sylt bleiben. Aber es ist einfach so, dass ich diesen Stress in der Küche brauche. Ich hatte wohl auch falsche Vorstellungen. Tatsächlich hatte ich daran gedacht, aus dem Café eine Art Sternelounge am Meer zu machen. Doch ich habe gemerkt, dass Svantje sich das nicht vorstellen kann. Ein Kumpel von mir arbeitet im Sonnenhof, und einer der Köche braucht noch einen Souschef – ich denke, das ist eher was für mich. Er hat mich dort auch schon empfohlen.«

Das überrascht mich jetzt wirklich und Nini offensichtlich auch. »Das ist ja zu schade, aber total richtig, wenn du es so fühlst.«

Bene ist sichtlich beeindruckt. »Der Sonnenhof. Wahnsinn, die sind richtig exklusiv. Wenn das klappt, musst du uns mal zum Essen einladen.«

Felix lacht. »Sicher, das mache ich.«

»Du möchtest aber schon bleiben?«, frage ich Nini. Sie nickt. Und doch bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie es ehrlich meint. Irgendwas war da vorhin in ihrem Blick.

»Ja, klar.« Sie nimmt einen Schluck aus ihrem Glas. »Zumindest wollte ich daheim nicht mehr sein«, fügt sie etwas leiser hinzu, und ich habe das Gefühl, dass da noch mehr ist. Aber sie lächelt nur.

»Da waren es nur noch drei«, stellt Bene fest.

In diesem Moment summt mein Handy.

»Was ist das?«, will Nini wissen, und auch die Jungs sehen mich an.

»Das ist nur der Wecker«, erkläre ich. »Als Erinnerung, damit ich nicht vergesse, mir den Wecker zu stellen.«

Bene grinst. »Das macht sehr viel Sinn.«

Ich strecke ihm die Zunge heraus und stelle schnell den Wecker für morgen, dann lege ich das Handy wieder auf den Tisch.

»Das würde dir gefallen, wenn ich morgen verschlafe, oder?«, behaupte ich freiheraus. Vielleicht auch, weil ich das Bier langsam spüre.

Bene hebt eine Augenbraue. »Wie kommst du denn darauf?«

Ich lege den Kopf schief. »Na ja, dann wäre es noch einer weniger, so wie du eben gesagt hast …«

»Das ist eine Unterstellung, also echt.« Bene schüttelt betont empört den Kopf.

»Na, komm schon«, sagt Felix.

»Was denn?«

»Du als Einheimischer hast jetzt ja wirklich nur noch zwei Konkurrentinnen.«

»Glaubt mir, ich will niemanden vergraulen«, verteidigt sich Bene, worauf ich ihn argwöhnisch mustere.

»Ach ja?«

»Ich habe heute nur ein paar Späße gemacht. Mia nimmt immer alles so ernst. Aber so sind wir Nordmenschen nun mal.«

»Ich will ja nichts sagen, doch ich hatte auch das Gefühl, dass es dir extrem wichtig ist«, entgegnet Nini.

Bene räuspert sich. »Natürlich würde ich gern das Café übernehmen. Aber so ernst nehme ich es auch wieder nicht.«

Ich rolle mit den Augen. »Du nimmst es ernst, Bene. Immerhin hast du mir gleich von Anfang an gesagt, dass wir Konkurrenten sind.«

»Das sind wir ja irgendwo auch«, meint Nini. »Ich denke, man darf nicht alles so verbissen sehen. Aber du musst zugeben, Bene, dass du das schon ein wenig tust, oder?«

Bene zuckt mit den Schultern. »Klar, ich bin auf Sylt aufgewachsen und das Café …« Er hält kurz inne und scheint nachzudenken, was er nun sagen soll. »Ich fand es schon immer toll und habe viele Erinnerungen daran. Aber Svantje ist da total konsequent. Sie geht bei der Auswahl nach ihrem ganz eigenen Schema vor.«

»Ich dachte ja, dass du als Einheimischer sicher den Job bekommst«, gibt Nini zu.

»Na ja, es … es ist alles nicht so leicht.« Er lächelt zwar, aber irgendwie merke ich, dass da mehr ist. Steckt also doch noch etwas anderes hinter seinem Verhalten?

Wir stoßen erneut an, und schließlich reden wir über alles Mögliche. Felix berichtet von Gästen, die ganz ausgefallene Wünsche haben, ich von meiner Zeit in Nürnberg. Es wird immer lustiger, und wir haben bereits weitere Getränke bestellt, diesmal normales Bier.

Irgendwann klingelt mein Handy, und da ich es leider offen auf dem Tisch liegen habe, können alle den Namen Manuel auf dem Display erkennen. Hastig drehe ich das Handy um und atme tief durch.

»Du kannst gern rangehen«, sagt Bene. »Ich meine, der arme Kerl versucht ja andauernd, dich zu erreichen.«

Idiot. Stimmt, er hat es ja im Zug auch schon mitbekommen. Ich sehe ihn ernst an. »Wie nett von dir. Aber hast du dir schon mal überlegt, dass ich vielleicht gar nicht rangehen möchte?«

Er winkt ab. »Ach herrje, ich will es gar nicht wissen. Felix, hast du Lust auf eine Runde Darts?«

Mir soll es recht sein. Als die beiden Jungs jetzt aufstehen, verdrehe ich die Augen. Bene geht mir so was von auf den Keks.

»Ich hab auch so einen Manuel«, sagt Nini mit einem Mal, als wir allein sind. Sie sieht nun wirklich traurig aus. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr mit ihrem »Manuel« so geht wie mir.

»Nein, also … zwischen Manuel und mir, da ist nichts, wirklich. Das ist eine verzwickte Geschichte«, entgegne ich.

»Bei meinem Manuel auch. Wir haben uns getrennt, und jetzt fehlt er mir. Deswegen bin ich hier. Vorhin bei dem Bier musste ich wieder an ihn denken.« Ihre Augen glänzen feucht. »Weißt du, er hat so eine Bier-App auf dem Handy und trägt da immer die Biere ein, die er trinkt. Er liebt solche speziellen Sorten und … Na ja, jetzt ist es, wie es ist. Ich musste einfach weg, ans Meer, weil ich es liebe. Doch irgendwie bin ich mir gerade nicht mehr so sicher, ob das alles richtig ist. Zumal er mir gesagt hat, dass ich ihm fehle. Erst vorhin hat er mich angerufen. Aber ich hatte es einfach so satt. Eigentlich wollte ich zusammen mit ihm auf Reisen gehen, doch er, er wollte nicht. Und gut, dann passt es eben nicht.«

»Das tut mir leid«, sage ich ganz ehrlich.

»Geht es dir denn auch so?«

»Nein, mein Manuel ist ein guter Freund, aber da ist diese Sache … Er hat sich verliebt, und irgendwie war ich sauer deswegen. Weil er plötzlich ein eigenes Leben führte. Früher haben wir alles zusammen gemacht, und auf einmal … Jetzt hat er sich auch noch verlobt, worauf ich nicht so nett reagiert habe, vermutlich, weil ich selbst unzufrieden war. Und dafür schäme ich mich, das gebe ich zu.«

»Oh. Vielleicht solltest du dann mal mit ihm reden und die Sache klären?«

»Ja, vermutlich. Ich war wohl neidisch. Aber das zuzugeben, ist auch nicht so toll. Ich müsste ihm einfach mal antworten, weiß jedoch nicht, wie ich es ihm sagen soll. Klar, es ist Unsinn, und deswegen möchte ich auch gar nicht, dass er es weiß. Ich will ihn auch nicht anlügen. Jedenfalls ist es nicht so leicht für mich, darüber zu reden. Wer ist schon gern gemein?«

»Schluss jetzt mit den Trauergesprächen.« Bene steht auf einmal zusammen mit Felix hinter uns und hält ein Tablett mit Schnapsgläsern in der Hand. »Ich würde sagen, jetzt wird gefeiert.«

Nini nickt. »Das machen wir«, sagt sie und lächelt mich an.

Jeder nimmt sich ein Glas, und wir stoßen an.

»Na dann, prost auf den Abend.«

Die Zeit vergeht wie im Flug, und irgendwann sind wir alle gut beschwipst. Als es schon nach Mitternacht ist, wird es Zeit zu gehen, denn wir müssen ja morgen früh raus.

Gemeinsam schlendern wir zurück und lachen über die Witze, die Felix zum Besten gibt. »Einen habe ich noch«, sagt er. »Fragt ein Gast im Restaurant: ›Herr Ober, wann werden hier eigentlich die Tischtücher gewechselt?‹ Der Ober antwortet: ›Keine Ahnung, ich arbeite erst seit drei Monaten hier.‹«

Als wir die Wohnanlage erreichen, nimmt Nini mich beiseite. »Ich rufe meinen Manuel jetzt an und sage ihm, wie sehr er mir auch fehlt«, flüstert sie mir zu. »Und du kläre bitte auch alles, ja?« Sie reicht mir den kleinen Finger. »Schwur?«

Ich sehe sie an und reiche ihr ebenfalls meinen kleinen Finger. »Okay, Schwur. Ich weiß jedoch nicht, ob ich es heute noch mache, aber morgen …«

»Gut. Wann immer du bereit dazu bist.«

Ganz unerwartet umarmt sie mich, und ich drücke sie zurück. Nini ist echt lieb. Felix ebenso, das muss ich schon sagen.

Bene traue ich allerdings immer noch nicht. Wie er mich jetzt ansieht, als Nini und Felix bereits in ihre Apartments gegangen sind und wir beide noch vor unseren Wohnungseingängen stehen.

Mir aber egal. Ich beschließe, ihn zu ignorieren, und ziehe stattdessen meinen Schlüssel aus der Tasche. Gerade als ich ihn ins Schloss schieben will, greift Bene mir mit einem Mal von hinten an die Schulter. Erschrocken drehe ich mich zu ihm um.

»Ach komm, du willst doch nicht wirklich schon schlafen gehen?«, fragt er mich, und ich sehe ihn irritiert an. Weil mich die Frage wirklich irritiert.

»Ähm, doch. Was ist nur los mit dir?«

Er hebt eine Braue. »Inwiefern?«

»Natürlich gehe ich jetzt schlafen. Was hast du denn gedacht?«

Etwas leicht Verschlagenes liegt nun in seinem Blick. Oder bilde ich es mir nur ein?

»Bene! Baggerst du mich etwa gerade an?«, platzt es aus mir heraus. »Nicht dein Ernst, oder?«

»Was meinst du? Nein, ich baggere dich nicht an, sicher nicht.«

»Gut, denn das kannst du dir sparen. Ganz ehrlich, du interessierst mich ganz und gar nicht. Erst recht nicht nach dem, was du heute abgezogen hast.«

Er lehnt sich gegen seine Eingangstür. Auf einmal wirkt sein Blick traurig, und er seufzt. Echt jetzt?

»Ich … verdammt.« Er schluckt. Was hat er denn? »Ehrlich gesagt kann ich dir das nicht mal verübeln, aber … es ist gerade alles nicht so leicht für mich.«

Ach ja? Für ihn ist es also nicht leicht?

»Was meinst du?«

»Na ja, wieder hierherzukommen, mich durchsetzen zu müssen. Jeder unterschätzt einen. Und dann bist auch noch du da. Du bist schon echt attraktiv, und wenn du nicht meine Konkurrentin wärst …«

Okay, das waren aber viele Informationen auf einmal.

»Du findest mich attraktiv?« Warum werde ich jetzt rot, und weshalb klopft mein Herz so heftig? Bin ich denn völlig bescheuert?

»Schon, und ich kann nur schwer damit umgehen. Wahrscheinlich habe ich mich deswegen auch so verhalten. Das war nicht in Ordnung.«

Skeptisch mustere ich ihn. Meint er das ernst? So wirklich abnehmen kann ich es ihm nicht. Andererseits will ich mich auch nicht weiter mit ihm streiten. Wenn es ihm ehrlich leidtut …

»Der Abend war okay«, sage ich. »Und meinetwegen brauchen wir uns auch nicht mehr zu streiten.«

»Danke, Mia. Weißt du, es ist mein Traum. Jeder denkt aber irgendwie, dass es Unsinn ist.«

Er wirkt nun so geknickt, dass ich näher an ihn herantrete. »Das verstehe ich. Du solltest nur nicht mit unfairen Mitteln spielen. Klar?«

Er nickt und sieht mich intensiv an. Wie blau seine Augen sind. Erneut geht mein Puls etwas schneller.

»Es ist echt nett, dass du das sagst«, meint er. »Dann schließen wir Frieden?«

»Meinetwegen.«

Er wirkt nun sichtlich erleichtert. »Ich mache es auch wieder gut. Gib mir mal bitte dein Handy.«

»Was? Nein, warum?«

»Bitte, ich will dir nur was zeigen. Ich hab mein Handy nicht hier, sonst würde ich das nehmen.«

Ich seufze, während ich mein Telefon aus der Tasche nehme, es entsperre und ihm reiche.

»Moment.« Er tippt ein paar Augenblicke auf dem Display herum. Was tut er da? Doch dann zeigt er es mir schon. »Hier, das ist eine tolle Bar. Was denkst du, darf ich dich da mal einladen?«

Okay, die Bar sieht gut aus. »Das können wir machen. Und jetzt gehen wir schlafen, ja?«

»Wir?«

Ich winke schnell ab und schüttele heftig den Kopf. »Nein, nicht wir.«

Nachdem ich mein Handy wieder weggepackt habe, stecke ich den Schlüssel ins Schloss und öffne die Tür. Dann wende ich mich zu Bene um. »Ich will wirklich morgen fit sein. Und du doch auch, oder?«

Er lächelt. »Du bist echt süß.« Ohne dass ich damit rechne, kommt er auf mich zu und ist mir mit einem Mal ziemlich nah. »Darf ich dich in den Arm nehmen?«

»Ähm …«

Ehe ich mich versehe, umschließt er mich schon mit seinen Armen. Ich muss zugeben, er riecht wirklich gut. Und warum kribbelt es schon wieder in meinem Bauch? Das ist ja wohl mehr als bescheuert.

»Danke, Mia, ich weiß das echt zu schätzen. Ich muss immer stark sein und … es ist gut, sich mal öffnen zu können.«

Schließlich lösen wir uns voneinander.

»Also, gute Nacht jetzt«, sage ich und betrete meine Wohnung.

»Okay, dann schlaf mal schön. Und sei morgen pünktlich. Ich freue mich«, höre ich ihn noch sagen, als ich eilig die Tür hinter mir zuziehe.

Verdammt. Hat Bene sich mir wirklich gerade geöffnet? Was er sagte, wirkte schon ehrlich. Und irgendwie lässt er mein Herz schneller schlagen. Vor Wut natürlich, weil er mich rasend macht – nicht wegen irgendetwas anderem.

Und doch war es gerade anders.

Vielleicht klärt sich jetzt alles auf. Ja, ganz bestimmt wird es besser. Jedenfalls bin ich gespannt, wie sich die Sache noch entwickelt.


Ein mieser Trick

Als ich am Morgen die Augen öffne, durchflutet die Sonne bereits das Zimmer. Es ist so gemütlich, so kuschelig unter der Bettdecke, und ich fühle mich unsagbar wohl. Es war wirklich erleichternd, gestern mit Bene zu reden. Ich bin so froh, dass er Einsicht gezeigt hat. Darüber, dass sein Verhalten echt bescheuert war.

Und heute wird ein guter Tag, heute …

Ich schrecke auf. Es dürfte schon ziemlich spät sein. Hastig greife ich nach meinem Handy und checke die Uhr: Ich muss schon in einer Viertelstunde am Treffpunkt sein!

Was? Wie das?

»Scheiße«, fluche ich. Sollte nicht eigentlich der Wecker klingeln? Das gibt’s nicht, ich habe ihn doch gestellt!

Auf einmal ist da der Moment in meinem Kopf, der alles ganz klar und deutlich macht. Bene wollte doch gestern Abend mein Handy haben, um mir diese Bar zu zeigen, in die er mich angeblich einladen will. Das kann nicht sein, er wird doch nicht den Wecker … Sein ganzes Gesabbel, dass es ihm leidtue – war das alles nur gelogen, eine ganz miese Show?

Vermutlich, und ich bin voll drauf reingefallen. Er hat mich komplett verarscht, so muss es sein. Doch wie auch immer, es bringt nichts, noch länger nach Erklärungen zu suchen, denn ich muss mich jetzt wirklich beeilen.

Ohne zu duschen, schlüpfe ich in meine Klamotten, spurte ins Bad, um mich zu kämmen und mir die Zähne zu putzen, und schnappe mir schließlich noch meine Tasche. Ich darf nicht zu spät kommen, unter keinen Umständen. Nicht schon wieder. Denn dann war es das mit dem Job, und zwar ganz sicher und endgültig.

Ich renne zur Tür, will sie öffnen, aber sie bewegt sich keinen Millimeter. Erneut drücke ich die Türklinke nach unten und rüttle daran, doch die Tür scheint verschlossen zu sein. Ich krame in meiner Tasche nach dem Schlüssel, sehe mich auch überall in der Wohnung um, kann ihn jedoch nirgendwo finden.

Bene – die Umarmung. Ahhhh! Ich schreie innerlich. Dieser Arsch. Er hat mich einfach und absolut verarscht.

Erneut ziehe ich an der Tür, aber es tut sich rein gar nichts. Panik steigt in mir auf. Was nun?

Und so tue ich das einzig Mögliche, um aus dem Haus zu kommen: Ich öffne das Fenster und klettere hinaus. Glücklicherweise befindet sich die Wohnung im Erdgeschoss – nicht auszudenken, wenn ich jetzt aus dem dritten Stock nach unten gelangen müsste.

Ausgerechnet in diesem Moment geht draußen auf der Straße ein älteres Ehepaar vorbei. Ich muss echt einen ziemlich merkwürdigen Eindruck machen, denn die beiden starren mich mit offenem Mund an. Doch ich habe keine Zeit, mich mit ihnen zu beschäftigen, sondern nehme sprichwörtlich die Beine in die Hand und haste in Richtung Strand.

Ich bin so sauer. So ein Arsch, so ein absoluter Idiot!

Mal wieder bin ich völlig außer Atem, als ich das Café erreiche. Gerade noch rechtzeitig. Ich winke Heiner zu, der an seinem angestammten Tisch steht und mich fragend ansieht. Aber ich habe keine Zeit für Erklärungen.

Als ich eintrete, sind natürlich alle anderen bereits da und mustern mich neugierig.

»Moin«, sage ich, nachdem ich mich etwas gefangen habe, und streiche mir die Haare aus dem Gesicht.

»Moin, Mia«, antwortet Svantje. »Ach du liebe Zeit, wie siehst du denn aus?«

Ich schlucke. »Ich … ich …« Dieser Blick von ihr, ich hasse es. Und ich bin wütend – noch mehr, als ich bemerke, dass Bene grinst. »Nicht so wichtig. Alles gut, jetzt bin ich ja da.«

»Okay.« Svantje sieht uns der Reihe nach an. »Nun, ich mache es kurz. Ihr habt alle tolle Arbeit geleistet. Doch ich muss mich entscheiden. Felix«, sie lächelt ihn an, »du hast mir ja schon gesagt, dass du lieber wieder in einer Sterneküche arbeiten würdest, dafür wünsche ich dir nur das Beste. Ich bin mir sicher, es klappt im Sonnenhof, und ich werde auf alle Fälle mal zum Essen kommen.«

Er nickt. »Das würde mich sehr freuen, liebe Svantje.«

Dann wendet sie sich Nini zu. »Du bist ein tolles Mädchen, Nini, aber hier und heute muss ich dir leider sagen: Ich glaube, deine Reise zu mir war erst der Anfang, und das weißt du selbst in deinem Herzen auch. Dennoch bist du wirklich fleißig und ein klasse Mensch.«

»Danke.« Nini lächelt verlegen. »Es hat mir auch viel Spaß gemacht.«

Nini ist also leider raus. Heißt das, ich bin weiter dabei?

»Mia.« Svantje sieht mich an, und mein Herz klopft heftig. »Du bist gestern gleich zu spät gekommen, und ich muss sagen, ich habe meine Zweifel mit dir, ob du es wirklich willst. Doch dann bist du wieder mit so viel Herz bei der Sache, was ich bewundere. Dich scheint nichts aus der Ruhe zu bringen, diese Eigenschaft schätze ich sehr. Aber wie bereit bist du? Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

War ja klar. Aber gut, was soll ich machen?

»Was soll ich sagen, Mia?«, fährt Svantje fort. »Es tut mir wirklich leid, denn so geht das leider nicht …«

Ich hebe die Hand. »Alles gut, Svantje. Schon okay.« Innerlich brodele ich vor Wut. Hat Bene also erreicht, was er wollte. Er hatte alles geplant, und ich bin voll in seine Falle getappt.

Auch wenn Svantje positive Dinge gesagt hat, sind da doch auch diese negativen Eindrücke. Bene sei Dank. Und es schmerzt mich umso mehr, weil ich weiß, wie es wirklich war.

»Bene«, sagt sie nun, »du bist engagiert, alles Weitere später. Und ich muss mich dann von euch verabschieden.«

Ich stehe als Erste auf. »Danke für alles, Svantje.«

»Gern. Euch allen viel Glück.«

Nachdem wir das Café verlassen haben, bin ich noch immer voller Wut. Dennoch nehme ich Nini und auch Felix in den Arm.

»Ist es wirklich okay für dich?«, frage ich Nini.

Sie lächelt. »Svantje hat recht, meine Reise ist noch nicht vorbei. Ich habe gestern noch mit Lukas telefoniert, also mit meinem Manuel, und … na ja, wir haben festgestellt, dass wir einander fehlen, und wollen zusammen losziehen. Svantje hat es also absolut richtig eingeschätzt.«

»Das freut mich für dich.« Ich streiche ihr über den Arm und seufze leise.

»Du wirst sehen, für dich wird es klappen. Wenn nicht hier, dann woanders. Wobei ich es sehr schade finde. Ich habe das Gefühl, du passt sehr gut zu diesem Café.«

Ich nicke. »Tja, Svantje ist da leider anderer Meinung. Aber es ist okay.«

»Also, ich packe es dann mal«, sagt Felix, und ich drücke auch ihn.

»Viel Erfolg.«

»Danke, dir ebenso.«

Während er in Richtung der Apartments davongeht, umarme ich Nini noch einmal ganz fest.

»Ich muss im Ort noch was besorgen, für Lukas«, erklärt sie. »Wir schreiben uns, ja?«

»Klar.«

Schließlich stehe ich allein vor dem Café und blicke aufs Meer. So ein Mist. Was nun? Aus der Traum. So schnell kann es gehen.

Ich entferne mich langsam, halte dann aber inne, weil ich eine Möwe am Strand sitzen sehe. Kann es sein, dass sie mir bekannt vorkommt?

»Du diebisches Ding«, rufe ich ihr zu. »Aber wenigstens bist du nicht so gemein wie Bene, der ist einfach mal der Abschuss.«

»Redest du etwa mit einer Möwe?« Die Stimme kommt mir zu bekannt vor. Bene!

Schwungvoll drehe ich mich um und blicke in seine blauen Augen. »Dass du dich überhaupt noch traust, mich anzusprechen!« Ich merke, wie die Wut mich von Neuem überkommt. »Das war ja wohl das Allerletzte. Du bist der größte Lügenbold, den es gibt. Du hattest das gestern geplant, und ich bin voll drauf reingefallen. Und das Schlimmste ist, dass du mir wirklich kurz leidgetan hast. Weil ich bescheuert bin. Wirklich, ich bin bescheuert!«

»Mia, es …«

»Wage es ja nicht zu sagen, dass es dir leidtut. Du bist doch schuld an der ganzen Situation. Aber hey, du kannst dich freuen, du hast dein Ziel erreicht. Du kannst meine Koffer packen und aus dem Apartment tragen, das wolltest du ja von Anfang an. Ich hoffe, du bist glücklich damit, meinen Traum zerstört zu haben. Danke! Und jetzt hau ab!«

Er nickt nur. Ohne ein weiteres Wort entfernt er sich.

»Ich hoffe, diese Möwe attackiert dich und frisst dich auf! Aber ich befürchte, sie hat Geschmack und mag keinen faulen Fisch!«, rufe ich ihm noch hinterher, doch er dreht sich nicht mehr um. Besser so.

Auf einmal tippt mir jemand auf die Schulter. Wehe, wenn das noch mal Bene ist.

»Was willst du?« Hastig drehe ich mich um.

Aber es ist Heiner, der vor mir steht und mir zulächelt. »Oh, entschuldige. Was war denn da los?«

Ich atme tief durch. »Dieser Kerl, er hat mich rausgeekelt. Das war es dann wohl mit Sylt.«

»Ach, du liebe Zeit.«

»Von wegen, das Meer beruhigt sich. Sturm ist angesagt. Was er sich geleistet hat …« Ich schlucke.

Heiner streicht sich über seinen Schnurrbart und grinst. »Ich widerspreche ja ungern, aber ich glaube, die Sache ist noch nicht vorbei. Wie sagen wir hier immer? Sturm ist erst, wenn die Schafe keine Locken mehr haben.«

Jetzt muss ich doch lachen. »Ach ja?«

»Weißt du, Bene ist ein echtes Nordlicht, aber er war eine Weile weg, und jetzt merkt er, wie wichtig es ihm hier ist. Ich kenne den Jung, der wollte schon immer in diesem Café arbeiten, schon als er ganz klein war. Einmal Nordlicht, immer Nordlicht.«

»Schön und gut, doch was er gemacht hat, war einfach unfair. Was soll ich denn jetzt tun? Ich meine, ich wäre wirklich gern hiergeblieben. Schon nach dieser kurzen Zeit fühle ich mich so wohl.«

Heiner lächelt. »Nun denn, im Sturm zeigt sich die Schiffstauglichkeit, würde ich sagen. Das Meer ist wie die Liebe: mal wild und stürmisch, mal sanft und beruhigend. Doch egal, wie es gerade tobt, am Ende wartet immer das Glück, das greifbar nahe scheint, wenn man sich ihm nur hingibt.«

»Und das heißt?«

»Hör auf zu jammern und nimm die Herausforderung an.«

Während ich zurück zur Wohnung gehe, denke ich über Heiners Worte nach. Ich bin noch immer wütend, ja, aber sollte ich einfach mal mit Svantje reden? Oder mit Bene, diesem Idioten? Ob ihm überhaupt bewusst ist, was für einen Mist er gebaut hat? Der Kerl ist einfach nur schief im Kopp. Ich muss lächeln, weil ich in Gedanken schon das Wort Kopp statt Kopf verwendet habe.

Bene hat doch nichts anderes verdient als meine Wut, denke ich und werde prompt bestätigt, denn als ich vor meiner Tür ankomme, steckt tatsächlich der Schlüssel im Schloss.

Im Sturm zeigt sich die Schiffstauglichkeit. Ist es so? Soll ich lieber aufhören zu jammern?

Dennoch, warum ist Bene nur so ein gemeiner Mensch? Was hat er davon? Ach ja, richtig, der Job im Café. Angeblich ist das ja sein Traum. Aber dass er dafür über Leichen geht …

Ich schließe die Tür auf und trete ein. Jetzt sollte ich mir wirklich Gedanken machen, denn eines ist sicher: Wenn ich nicht im Café arbeiten kann, brauche ich einen anderen Job. Ich muss zudem meine Mama anrufen, Katharina Bescheid geben, dass ich wieder zurückkomme, und auch Lisa alles berichten. Oh Mann, mein Leben nervt echt. Aber gut, jetzt ist es so, wie es ist. Bald geht es also wieder runter von der Insel.

Nachdem ich die verpasste Dusche von vorhin nachgeholt habe, beschließe ich, meine Badesachen zusammenzupacken. Ich muss mal abschalten und mich ein wenig ablenken. Wenn ich schon Sylt verlasse, dann wenigstens nicht, ohne einen Tag am Meer verbracht und noch mal über alles in Ruhe nachgedacht zu haben.

Als ich den Strand erreiche und den Sand unter meinen Füßen spüre, fühle ich mich sofort wohl. Die letzten Tage waren aufreibend, und jetzt möchte ich mich davon erholen. Irgendwie. Ich breite das Handtuch auf dem Boden aus und setze mich darauf, beobachte die Wellen und atme die frische Meeresluft ein.

Sylt ist so eine wundervolle Insel. Ich könnte es mir wirklich gut vorstellen, hier zu leben. Zu schade, dass es jetzt nicht klappt.

Wobei – vielleicht sollte ich mir ja woanders auf der Insel eine Stelle suchen? Einen Versuch wäre es in jedem Fall wert.

Schließlich lege ich mich auf den Rücken, lasse für eine Weile einfach die Seele baumeln, spüre die Wärme der Sonne und lausche mit geschlossenen Augen dem Rauschen des Meeres.

Ja, es wäre ein Traum, hierbleiben zu können, denke ich, bis ich irgendwann einschlafe.


Eine unerwartete Rettung

Als ich aufwache, fühle ich mich viel besser. Das kleine Nickerchen hat gutgetan, und ich beschließe, mich im Meer abzukühlen und einfach etwas treiben zu lassen. An der Situation kann ich sowieso nichts mehr ändern. Und ich will gerade auch nicht jammern.

Voller Vorfreude gehe ich auf das Meer zu, setze langsam einen Fuß vor den anderen und genieße es, wie das erfrischende Nass erst meine Beine und dann auch meinen Oberkörper umspült.

Ich muss daran denken, was wir als Kinder im Schwimmbad immer gespielt haben: Wer am längsten die Luft anhalten kann, hat gewonnen. Das hat mir immer Spaß gemacht, und durch die viele Übung bin ich auch ziemlich gut darin. Loslassen und einfach treiben lassen – ein schönes Gefühl, das mich beruhigt. Und vielleicht komme ich ja so auf eine Idee, wie es jetzt weitergeht. Ob ich abreisen soll oder nicht. Okay, denke ich. Wenn ich es schaffe, die Luft mindestens neunzig Sekunden lang anzuhalten, dann bleibe ich auf der Insel.

Mittlerweile reicht mir das Wasser bis zur Brust. Ich hole tief Luft und lege mich einfach flach mit dem Gesicht nach unten auf die Wasseroberfläche. Augenblicklich fühle ich mich schwerelos. Ja, genau das ist es. Ich beginne zu zählen, entspanne mich und treibe …

Bis auf einmal jemand an mir zieht. Was zur Hölle …

»Scheiße, Mia!«, höre ich eine dumpfe Stimme über mir schreien, und ehe ich in irgendeiner Weise reagieren kann, reißt mich jemand energisch nach oben.

Erschrocken will ich mich wehren, verschlucke mich aber in meiner Panik und bekomme einen Hustenanfall. Nun werde ich auch schon ans Ufer gezerrt und im Sand abgelegt. Hektisch versuche ich, zu begreifen, was da passiert, schaffe es jedoch nicht, auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen.

»Ganz ruhig atmen, Mia, hörst du?« Jemand beugt sich über mich, und als ich erkenne, wer es ist, erstarre ich.

Bene? Was will der denn von mir?

Schon spüre ich seine Lippen auf meinen und verfalle erst einmal für ein paar Augenblicke in eine Schockstarre. Als ich mich davon erholt habe, will ich ihn einfach nur erschlagen.

Seine Lippen sind schon weich, das muss ich zugeben. Aber ist er denn verrückt geworden?

»Mia …«

Wieder landen seine Lippen auf meinen. Ich will etwas sagen, kann es jedoch nicht, denn er verschließt meinen Mund fest mit seinem.

Spinnt der? Ich bekomme doch Luft.

Endlich schaffe ich es, ihn von mir zu schubsen und mich aufzusetzen. »Spinnst du jetzt total? Was soll das?«, rufe ich völlig außer Atem und muss erneut husten.

»Mia, geht’s dir gut? Du kannst doch nicht einfach so …« Wie er mich ansieht. So ernst.

»Einfach so was?« Ich bin noch immer total durch den Wind.

»Na, das hier. Ich meine, das ist doch keine Lösung. Ja, es war scheiße von mir, und ich schäme mich auch dafür, aber …«

Jetzt kapiere ich so langsam. Ohne dass ich es will, muss ich lachen. Auch wenn es echt nicht lustig ist. »Was hast du denn gedacht, was ich tue?«

»Das war doch offensichtlich.«

Erst denke ich, dass er mich schon wieder verarscht, aber er wirkt ehrlich betroffen. Ich sehe mich um. Ein paar Leute um uns herum mustern uns neugierig. Wie peinlich.

»Idiot! Ich wollte gar nichts tun«, sage ich. »Ich habe mich einfach auf dem Wasser treiben lassen. Zudem habe ich einen Bikini an, also geht’s noch?« Er will etwas antworten, ich lasse ihn jedoch nicht zu Wort kommen. Schnell spreche ich weiter: »So wichtig bist du auch wieder nicht, dass ich wegen dir …«

Er atmet tief durch. »Das mit dem Bikini ist ein gutes Argument.«

»Ach! Aber mal im Ernst, weißt du, was ich denke? Da hat wohl jemand ein ziemlich schlechtes Gewissen – und das völlig zu Recht!«

Er sieht mich kurz an und nickt dann, sagt jedoch nichts. Ha, erwischt! Wenigstens hat er ein Gewissen.

»Aber schön, dass du mich retten wolltest. Ich meine, so wie du dich bislang verhalten hast, hätte ich ja eher damit gerechnet, dass du mich noch mal extra nach unten tauchst.«

Er schaut ziemlich betroffen drein und scheint das Ganze gar nicht so witzig zu finden.

»Was ist?«, frage ich.

»So gemein bin ich auch wieder nicht.«

»Ach ja? Wirklich? Mir kam es schon so vor, dass du für den Job über Leichen gehen würdest. Am liebsten über meine.« Ich forme mit meiner Hand eine imaginäre Pistole und tue so, als würde ich auf ihn schießen. Ja, ich weiß, das ist mehr als kindisch, aber gerade ist mir einfach danach.

Er seufzt lange und tief. »Okay, ich gebe es zu, mein Verhalten war scheiße, das ist mir inzwischen auch klar geworden. Heute Morgen, als du so spät ins Café gekommen bist und Svantje dich vor allen anderen kritisiert hat, habe ich es schon bereut. Deine Worte haben mich in der Tat aufgeweckt. Ich bin zu weit gegangen, das tut mir aufrichtig leid. Ehrlich gesagt kenne ich mich so gar nicht. Und du hattest recht, mir mit der Möwe zu drohen.«

Erstaunt sehe ich ihn an. »Wirklich? Es tut dir leid? Na, ich freue mich, dass du jetzt wach bist. Aber soll ich dir was sagen? Das hilft mir auch nicht. Und ich nehme dir deine Reue auch nicht wirklich ab.«

»Das verstehe ich, und ich kann mich nur noch mal entschuldigen.«

»Hm, wenigstens etwas. Den Job kann ich mir trotzdem abschminken.«

Er schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ehrlich gesagt habe ich dich deswegen hier am Meer gesucht. Ich dachte erst, du bist im Apartment, doch da warst du nicht. Dann habe ich dich hier entdeckt, im Wasser treibend – das war echt ein Schock.«

Ich lächele. »Hoffentlich war es das. Und warum hast du mich gesucht? Wolltest du meine Koffer raustragen?«

»Nein, ich habe mit Svantje geredet und ihr alles gestanden. Verstehst du, ich bin jetzt derjenige, der raus aus der Sache ist.«

Wie bitte? Er hat allen Ernstes freiwillig die Karten auf den Tisch gelegt? Auch auf die Gefahr hin, dass er den Job nicht bekommt, für den er mir all diese Dinge angetan hatte? Hatte Heiner doch recht?

Okay, damit habe ich nicht gerechnet. Niemals, in tausend Jahren nicht.

»Du hast … du hast es ihr wirklich gesagt?«, frage ich ungläubig.

Bene nickt. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Eigentlich bin ich gar nicht so, ich hatte mich da einfach in was hineingesteigert. Für mich warst du von Anfang an die größte Konkurrentin. Bei Felix und Nini habe ich irgendwie gespürt, dass die beiden nicht wirklich wollen, doch bei dir hatte ich so ein Gefühl, als ob … Na ja, ich hatte zwar erst den Eindruck, dass du nicht weißt, was du willst. Aber dann habe ich gemerkt, dass es dir doch ziemlich wichtig ist und dass du wirklich davon träumst, am Meer zu leben. Und dann bist du auch noch so nett mit den Gästen umgegangen. Da habe ich meinen Traum in Gefahr gesehen.« Er seufzt und streicht sich durch die Haare. »Jedenfalls war es einfach scheiße von mir, und es tut mir sehr leid, ganz ehrlich.«

Während ich noch darauf warte, dass gleich jemand auf mich zugerannt kommt und mir zeigt, wo die versteckte Kamera ist, spricht er schon weiter. »Weißt du, ich wollte den Job unbedingt, weil ich beweisen wollte, dass ich etwas kann. Das war keine Lüge. Seit ich weg war, habe ich mich nirgendwo gut gefühlt. Ich liebe Sylt, hier habe ich praktisch mein ganzes Leben verbracht. Und das Café habe ich immer schon geliebt. Deswegen habe ich mich so in die Sache mit dem Job verbissen. Aber was ich getan habe, war falsch, und so will ich das auch nicht. Allein, dass ich versucht habe, dich einzusperren …«

»Du hast es nicht nur versucht, du hast mich wirklich eingesperrt«, antworte ich ernst.

Er legt den Kopf schief. »Sorry, echt, das war schlee von mir.«

»Was? Schlee?«

»Na, scheiße! Hier verwenden wir dafür oft das Wort schlee.«

»Schlee also. Ja, das war es, das kann ich nicht abstreiten.«

Er nickt.

»War Svantje sehr sauer auf dich?«, frage ich.

Er senkt den Kopf und malt mit dem Zeigefinger undefinierbare Gebilde in den Sand. »Sagen wir es so, sie hat mich zu Recht aus dem Café geworfen. Sie will jetzt darüber nachdenken und uns morgen früh auf alle Fälle sehen. Uns beide.«

»Das klingt doch wenigstens noch nicht endgültig«, muntere ich ihn auf. »Das wird schon, okay?«

Sein Blick verbindet sich mit meinem. »Versuchst du jetzt wirklich, mich aufzuheitern?«

Ich zucke mit den Schultern. »Stimmt, das ist ziemlich dämlich. Aber du wolltest den Job unbedingt, und es tut dir leid. Ich will nicht nachtragend sein, auch wenn es wirklich mies von dir war. Ehrlich gesagt habe ich mich in letzter Zeit auch ein paar Menschen gegenüber recht mies verhalten. Nicht so mies wie du, aber auch nicht richtig.« Unsere Blicke treffen sich erneut. »Von mir aus Schwamm drüber. Vorausgesetzt, die Geschichte, die du mir gerade aufgetischt hast, ist nicht wieder erstunken und erlogen.«

»Nein, versprochen, keine Lügen mehr.« Er lächelt. »Aber Schwamm drüber – einfach so?«

»Ja, einfach so. Wobei … ich habe einen gut, okay?«

Er sieht mich fragend an. »Und was ist das?«

»Irgendwas, ich habe noch keine Ahnung. Aber ich werde es dich wissen lassen.«

»In Ordnung. Sonst noch Wünsche?«

»Na, wenn du so fragst … Ich hätte jetzt gern einen Kaffee.«
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Wer hätte das gedacht?

Bene hat uns Kaffee geholt, jetzt sitzen wir zusammen in einem der Strandkörbe und reden. Er erzählt mir, wie er aufgewachsen ist. Dass er schon als Kind ein Sturkopf war und oft mit dem Kopf durch die Wand wollte, was ihm viele Schwierigkeiten eingebrockt hat. »In meinem Elternhaus ist in einer Tür noch immer eine ziemlich große Delle, weil ich mit dem Kopf dagegengerannt bin. Nur weil mein Bruder meinte, ich würde mich das nicht trauen«, berichtet er.

»Ehrlich?«

»Ja, ich weiß, das war nicht sonderlich klug.«

Ich lache. »Nein, das war es wirklich nicht.«

Dann erzählt er, dass er sich vor gut einem Jahr dazu entschloss, in Hamburg zu arbeiten. Dort lernte er auch ein Mädchen kennen, allerdings klappte es nicht zwischen den beiden. »Irgendwie habe ich mich nie so wirklich angekommen gefühlt. Weißt du, was ich meine? Manchmal hat man Menschen um sich, die in gewisser Weise schon super sind, alles läuft gut, aber irgendwas fehlt. Mir ist dann klar geworden, was es ist.«

»Die Insel?«

»Ja. Und mein Traum vom Café. Ich wollte schon als kleiner Junge dort arbeiten. Deswegen auch die Ausbildung in der Gastronomie.«

Ich nicke. »Dieses Gefühl kenne ich. Ehrlich gesagt ging es mir in letzter Zeit auch so.«

Er sieht mich an. »In Sachen Liebe?«

»Na ja, irgendwie in Sachen Liebe, in Sachen Leben. Eigentlich glaubte ich, zufrieden zu sein, aber tatsächlich war da irgendwas in mir, was mir sagte, dass es nicht passt. Es war nur nicht so einfach, mir das einzugestehen. Lisa, meine Freundin, hat mich eher darauf gebracht, weil ich so unzufrieden war. Sie meinte, es liege daran, dass ich meine Träume aus den Augen verloren hätte.«

»Genau so war es bei mir«, pflichtet er mir bei. »Deswegen wollte ich dann auch zurück. Als Svantje meinte, sie würde jemanden für das Café suchen, habe ich die Chance gesehen, und mein Herz sagte mir, dass ich es wagen soll. Egal, was die anderen sagen. Und Svantje wollte mir die Chance dann auch geben.«

»Wer sollte denn etwas dagegen haben?«

»Um ehrlich zu sein, mein Vater.«

Jetzt bin ich überrascht. »Und warum das?«

»Ach, die alten Geschichten …« Bene winkt ab. »Er will aus Prinzip nicht, dass ich ausgerechnet Svantjes Café übernehme. Den Hof hat er für mich vorgesehen, aber das war nie so meins. Die Landwirtschaft hat meinem Bruder immer besser gelegen. Er ist der Bauer, ich eher nicht. Und obwohl das mit dem Café schon immer mein Traum war, ist mein Vater jetzt sauer auf Svantje, weil sie mir die Chance gegeben hat. Aber ich habe mich ja nicht mit Ruhm bekleckert. Ich wusste oft nicht, was ich will, habe dieses und jenes ausprobiert. Immer mit dem Kopf durch die Wand.« Er schluckt.

Ich würde ihn gern fragen, was er mit den »alten Geschichten« meint und warum er die Worte »ausgerechnet Svantjes Café« so sehr betont hat, doch ich traue mich nicht so recht. Stattdessen sage ich nur: »Das tut mir leid.«

»Daran bin ich selbst schuld, also alles gut. Ich wollte mal nicht immer derjenige sein, der nichts auf die Reihe bekommt, sondern beweisen, wie ernst es mir ist. In dieser Hinsicht habe ich nicht gelogen. Ich wollte einfach zeigen, dass ich es wirklich will.«

Unsere Blicke treffen sich.

»Also, das kann ich dir auf alle Fälle bestätigen«, antworte ich.

Mit einem Mal wirkt er wieder verlegen. »Ich hätte da eine Idee.«

»Und die wäre?«

»Na ja, jetzt ist doch alles irgendwie schiefgelaufen. Das Mindeste, was ich jetzt noch tun kann, ist, dir etwas von der Insel zu zeigen. Nicht weit von hier ist ein wirklich schöner Ort, den könnten wir uns spontan ansehen.«

Skeptisch hebe ich eine Augenbraue. »Einfach so? Oder was hast du vor? Mich von der Klippe schubsen?«

»Einfach so. Keine Sorge, ich werde nichts mehr anstellen. Und Klippen gibt es hier nicht.«

»Das habe ich von dir schon mal gehört.«

Er lacht. »Also?«

»Du meinst wirklich jetzt gleich?«

»Klar. Es ist erst Mittag, und nachdem wir beide gerade nichts vorhaben … Zumal wir doch auch die Räder gemietet haben.«

»Das mit dem Rad …«, beginne ich, aber er winkt ab und grinst.

»Keine Angst, ich lasse dich auch nirgendwo stehen. Im Gegenteil, was ich dir zeige, wird dir gefallen. Also, was meinst du?«

Ich atme tief durch. »Schön, dann zeig mir was von der Insel.«

Kaum zu glauben, wir machen tatsächlich zusammen einen Ausflug, denke ich, während ich meinen Rucksack packe. Wir sind noch einmal zurück zur Wohnanlage gegangen, um uns für den Ausflug Proviant mitzunehmen. Ich packe rasch noch eine der Wasserflaschen ein, die ich gekauft habe, ehe wir uns schon wieder bei den Rädern treffen.

»Also, dann lass uns mal losstrampeln. Wobei wir mit dem Rad wahrscheinlich höchstens fünf bis zehn Minuten brauchen«, meint Bene, der ebenfalls einen Rucksack gepackt hat.

»Das wird ja eine ziemlich lange Radtour«, entgegne ich amüsiert.

»Ist nur ein Stopp, ich weiß, aber man sollte immer was für den Magen dabeihaben. Und ich will dich ja nicht überfordern.«

Ich verdrehe die Augen. »Jetzt tu nicht so, als ob du dich ganz plötzlich um mich sorgst, nur weil dir heute die Erleuchtung gekommen ist.«

Er legt den Kopf schief. »Vielleicht ist es aber so.«

»Wir werden ja sehen, wer hier wen überfordert.« Ich setze mir den Rucksack auf den Rücken und steige aufs Rad.

Bene sieht mich herausfordernd an und schwingt sich nun auch aufs Rad. »Okay. Top, die Wette gilt.«

Nachdem wir losgefahren sind, geht es erst mal ein Stück in Richtung Strand. Doch kurz davor zweigt ein Weg ab, der mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen ist. Wir holpern über ein paar Holzbretter, ehe wir an unglaublich prächtigen Reetdachhäusern vorbeikommen.

»Wow«, rufe ich Bene zu. »Was ist das?«

»Eine Ferienanlage. Die Leute kommen hierher, weil sie hier Ruhe finden, und besuchen bei der Gelegenheit auch häufig das Café.«

Wir lassen die Häuser hinter uns und radeln weiter, vorbei an Dünengräsern und langen Sandbänken. Der Wind weht mir durchs Haar, die Luft riecht nach Meer, Weite und Freiheit. Es ist warm, und die Sonne steht hoch am strahlend blauen Himmel, auf dem sich kaum ein Wölkchen tummelt. Schon seit meiner Ankunft hier fühle ich mich wirklich entspannt.

Etwas später tauchen wieder kleine, vereinzelte Häuser auf. Bene hält an und steigt vom Rad. »So, hier stellen wir die Räder ab, jetzt geht es noch ein Stück zu Fuß weiter.«

Wir gehen einen sandigen Weg entlang und erreichen schließlich unser Ziel. Um uns herum der Strand, die Häuser, ein roter Leuchtturm.

»Was für eine Aussicht, wie schön«, sage ich, während ich mich umsehe und tief durchatme. »Welcher der fünf Leuchttürme der Insel ist das?«

Bene hebt anerkennend den Daumen. »Du weißt ja wirklich schon was über Sylt.«

»Na ja, ich habe gegoogelt. Ist das der, in dem man sich trauen lassen kann?«

»Genau der ist es. Aber willst du wirklich gleich heiraten? Wir haben uns doch gerade erst versöhnt.« Er zwinkert mir zu.

»Treib’s nicht zu weit, Bene!«, drohe ich gespielt mahnend mit dem Zeigefinger, und er lacht laut auf.

»Übrigens kann der Leuchtturm auch besichtigt werden, doch dafür braucht man einen Termin«, erklärt er. »Aber hier gibt es etwas, das noch spektakulärer ist: Wir bekommen eventuell Wale zu sehen. Und wenn wir da vorne nach unten gehen, kommen wir zu den Tetrapoden, sie sind ziemlich imposant.« Bene deutet zu den Steinen, die etwas tiefer am Strand liegen.

»Was ist das?«, frage ich.

»Tetrapoden werden an der Küstenlinie, an Dämmen oder Hafenmolen aneinandergereiht oder in mehreren Reihen aufeinandergeschichtet. Sie dienen primär als Wellenbrecher und sollen die Kraft der Meereswellen, die gegen das Ufer schlagen, mindern. Auf alle Fälle interessant anzusehen. Komm.«

Ich folge ihm den Weg entlang auf die Steine zu. Als wir nach unten an den Strand kommen, weht der Wind für mein Gefühl sogar noch ein klein wenig stärker. Durch die großen Steine wirkt die Umgebung hier beinahe magisch und irgendwie auch surreal.

»Das sieht echt heftig aus«, stelle ich fest, als ich sie betrachte.

»Ja, Sylt hat schon viel zu bieten. Überall gibt es etwas zu entdecken.« Auch Bene atmet nun die frische Meeresluft ein. Mit einem Mal wirkt er nachdenklich. »In den letzten Tagen wird mir immer mehr bewusst, wie sehr ich das alles vermisst habe. Sylt ist einfach mein Zuhause.«

»Aber dann ist es doch gut, dass du wieder hier bist. Manchmal merkt man erst, was einem fehlt, wenn man es vermisst.«

»Ja, das stimmt schon.«

Ich lege den Kopf schief. »Es ist verrückt, aber ich merke bereits jetzt nach dieser kurzen Zeit, wie wohl ich mich hier fühle. Ich habe das Meer schon immer geliebt, doch auf Sylt wäre ich nie gekommen, wenn Lisa mich nicht hierhergebracht hätte. Wahrscheinlich wäre ich nicht von zu Hause weggekommen, weil ich gar nicht den Mut dazu gefunden hätte.«

»Lisa, deine Freundin, richtig?«

»Richtig, meine beste Freundin.« Ich gehe zu einem der Steine und klettere hinauf. Dann lasse ich meinen Blick über das Wasser schweifen. »Und, wo können wir jetzt Wale sehen?«

Bene lacht. »Dafür müssen wir noch ein Stück den Strand entlang.«

»Also, dann komm.«

Als ich wieder von dem Stein heruntersteigen will, rutsche ich etwas ungeschickt ab, doch Bene greift nach mir und fängt mich auf. Er hält mich fest und sieht mir tief in die Augen. Mein Herz, das in seiner Nähe bisher nur Wut empfunden hat, klopft auf einmal in einem ganz anderen Takt. Und auch in meinem Magen hüpft und kribbelt es leicht.

»Jetzt habe ich dich gerettet«, sagt er leise.

Ich lächele. »Heute schon zum zweiten Mal.«

»Wir wollen mal nicht übertreiben. Du hast eher mich gerettet.«

Fragend sehe ich ihn an. »Ach ja? Inwiefern?« Mit einem Mal sind wir uns ziemlich nah, und ich trete rasch einen Schritt zurück.

»Na, das Ladekabel. Schon merkwürdig, dass wir uns bereits im Zug begegnet sind, oder?«

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Irgendwie schon.«

»Ich fand dich auch da schon ganz interessant.«

»Ach ja?«

»Ja, ich hätte nur nicht gedacht, dass wir so viel gemeinsam haben.« Er lächelt. »Aber … lass uns jetzt gehen, wir wollen ja nach Walen Ausschau halten.«

Kurz ist da etwas zwischen uns, das ich nicht so ganz deuten kann. Doch Bene hat recht: Wer hätte gedacht, dass wir so einiges gemeinsam haben?

»Da wären wir«, sagt Bene, als er nach einer kleinen Weile stehen bleibt.

Ich bin ganz außer Atem, da wir vom Strand aus wieder etwas nach oben steigen mussten, um einen Aussichtspunkt zu erreichen. Keuchend stehe ich da, und Bene mustert mich schmunzelnd.

»Ich brauche eindeutig mehr Bewegung«, stelle ich fest und bin erleichtert, dass er sich einen entsprechenden Kommentar erspart.

Stattdessen erklärt er mir: »Man hat nicht immer Glück, aber in der Ferne tummeln sich hin und wieder ein paar Wale. Dann lohnt sich der Aufstieg. Mal sehen, ob wir heute Glück haben.«

Ich sehe angestrengt aufs Wasser und versuche, etwas zu erkennen. Doch da ist nichts außer der Weite des Meeres, was aber auch schon besonders ist. »Wie auch immer, die Aussicht ist jedenfalls toll«, sage ich.

»Ja, absolut.« Er nimmt seinen Rucksack von der Schulter und holt zwei Flaschen Limonade sowie eine Decke heraus, die er auf dem Boden ausbreitet.

»Sogar an eine Decke hast du gedacht?«, frage ich verblüfft. »Ich habe mich schon gewundert, warum der Rucksack so voll aussah.«

»Warum nicht? Eine Art Picknick – ich dachte, das könnte dir gefallen. Und so haben wir es bequemer, während wir auf die Wale warten.«

»Das ist erstaunlich nett, wirklich.« Anerkennend nicke ich. »Langsam bekomme ich fast Angst vor dir.«

»Ich habe ja auch einiges wiedergutzumachen, also …« Er setzt sich und klopft neben sich auf den Boden. »Komm schon, lass uns einen Moment hierbleiben.«

Ich setze mich zu ihm, er reicht mir eine der Limonadenflaschen, und bevor wir einen Schluck nehmen, stoßen wir an.

»Hier lässt es sich aushalten«, sage ich und seufze. »Danke fürs Herbringen. Wirklich, Bene.«

Ich mustere sein Gesicht. Mit ihm hier zu sitzen, tut gut, wir haben Spaß, und er ist wirklich attraktiv. Zumindest in diesem Moment, wenn er sich nicht wie ein Ekel aufführt. Ich muss lächeln.

»Was ist?«, will er wissen, und ich beiße mir auf die Lippe.

»Ich …. ich habe nur gerade gedacht, dass du eigentlich ganz hübsch anzuschauen bist, wenn du nicht so gemein bist.«

Er lacht und verschluckt sich beinahe an seinem Getränk. »Wie nett von dir. Oder veräppelst du mich?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wer weiß?«

Wir sitzen da, umgeben vom Dünengras, das sich im Wind bewegt. Um uns herum das Meer und die Natur, die in ihrer Farbenpracht erstrahlt. Mit jedem Blick bin ich aufs Neue beeindruckt.

Ich deute nach oben, wo über uns ein paar Möwen kreisen. »Meine Mutter hat mich vor meiner Abreise gewarnt, dass ich mich vor Möwen in Acht nehmen soll«, erzähle ich.

»Ehrlich? Warum das?«

»Ach, sie liebt es, für die ganze Familie die Karten zu legen, das ist ihr ganz großes Hobby. Sie meinte, sie hätte gesehen, dass mich auf der Insel Gutes erwartet, doch ich soll mich eben vor Möwen in Acht nehmen.«

Er lacht. »Und, glaubst du daran?«

»Ich denke, es ist immer ein bisschen Wahrheit dabei, aber die Sache mit dem Kartenlegen, Schicksal und so … Im Endeffekt hat man sein Schicksal doch eher selbst in der Hand, oder?«

»Da hast du recht. So ist es wohl.«

Der Wind frischt auf, und ich streiche mir über die Arme.

»Ist dir kalt?«, fragt Bene.

»Nur ein wenig.«

»Dann komm her.«

Ich hebe eine Braue. »Was? Wohin?«

»Na, zu mir. Ich wärme dich ein wenig.«

Kurz überlege ich, dann rutsche ich etwas näher zu ihm heran. Als er mir auf einmal unerwartet eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht, merke ich, wie mein Herz flattert und irgendetwas in mir aufwirbelt, so wie die Wellen des Meeres. Unsere Blicke verbinden sich, und ich spüre dieses Kribbeln, als sich nun ein Lächeln auf seinen Lippen ausbreitet. Sie wirken sinnlich und irgendwie auch verführerisch.

Ich sehe lieber mal wieder hinaus aufs Meer, ist wohl besser so. Auf einmal erkenne ich ganz hinten am Horizont etwas Dunkles, das sich zwischen den Schaumkronen zu bewegen scheint.

»Bene? Siehst du das?« Ich bin jetzt ganz aufgeregt, aber auch unsicher, ob ich meinen Augen wirklich trauen kann.

»Ja, ich sehe es. Das gibt’s nicht. Wir haben tatsächlich Glück, das müssen Wale sein.« Auch ihm ist anzumerken, wie beeindruckt er in diesem Moment ist. Und dass es auch für ihn nicht selbstverständlich ist. Wobei die Natur so oder so niemals selbstverständlich ist.

Mein Herz flattert. Wale. Wie unfassbar aufregend. »Wie schön, sie so zu sehen.« Ich bin so glücklich, dass ich Bene unbewusst ein Küsschen auf die Wange drücke. Sofort fühle ich mich merkwürdig, und ich lache verlegen. »Ups …«

»Schon okay.« Er streichelt mich beinahe mit seinem Blick, und eine leichte Gänsehaut legt sich über meine Arme. Er ist mir so nah, dass sich der Geruch des salzigen Meeres mit seinem Duft vermischt. Mein Herz fühlt sich unheimlich wohl dabei. Kurz denke ich daran, wie es wohl wäre, wenn wir uns küssen. Aber irgendwie ist es dafür nicht der richtige Moment – und doch ist er es.

Bescheuert. Denn was weiß ich schon über Bene, außer, dass er ziemlich fies sein kann, aber auch irgendwie liebevoll? Zumindest ist er das in den letzten Stunden.

Die Wale sind jetzt nicht mehr zu sehen, und wir sollten uns vielleicht auch auf den Rückweg machen.

»Wir sollten gehen, was meinst du?«, frage ich, und er nickt nur.

Nachdem wir beide aufgestanden sind, greife ich nach der Decke, schüttele sie aus und lege sie zusammen. Dann reiche ich sie Bene, der sie zusammen mit den leeren Flaschen in seinem Rucksack verstaut.

»Also dann«, sagt er und sieht mich an. »Machen wir uns auf den Weg zurück.«

»Das war ein toller Ausflug. Ich danke dir, so konnte ich wenigstens noch etwas von Sylt genießen«, sage ich zu Bene, als wir die Räder abgestellt haben und vor den Wohnungen stehen bleiben.

»Kein Thema. Morgen werden wir ja sehen, was passiert.«

Unsere Augen treffen sich. Schon wieder ist da etwas in seinem Blick, und ich muss zugeben, dass ich mich wirklich von ihm angezogen fühle. Was verrückt ist, oder? Aber irgendwie war die Zeit mit ihm doch unerwartet schön.

»Es wird sicher gut, glaub mir.«

Er lacht. »Warum bist du nur so …«

»So?«

»Ich weiß nicht, ich suche noch ein Wort dafür.«

»Okay, dann viel Freude beim Suchen«, sage ich grinsend. »Und lass es mich wissen, wenn du es gefunden hast.«

»Das werde ich … Mia?«

»Ja?«

»Egal, wie es jetzt weitergeht, ich bin froh, dass wir darüber geredet haben. Und ich danke dir auch fürs Zuhören.«

»Gern geschehen.«

»Ich habe das vorhin übrigens ernst gemeint.«

Fragend hebe ich eine Braue. »Was denn?«

»Dass du ganz schön anzuschauen bist.« Mit einem Mal wirkt er verlegen.

»Schön anzuschauen?«

Unsere Blicke treffen sich erneut. Der Moment wirkt intensiv, doch dann besinne ich mich. »Sag das nicht. Beim letzten Mal war nach einem deiner Komplimente mein Wecker abgeschaltet und meine Wohnungstür verschlossen.«

Er senkt den Blick. »Egal, was passiert, lass uns das Beste daraus machen. Was meinst du?«

»Ich denke, das ist eine gute Idee.« Ich wende mich ab, um meine Tür zu öffnen.

»Und Mia?«

»Ja?«

»Ich finde es gut, dass du da bist. Du gehörst schon hierher.«

Ich nicke nur. Dann schließe ich die Tür hinter mir.

»Das klingt doch sehr gut und spannend«, sagt Lisa, als ich später mit ihr telefoniere. »Ihr habt euch vertragen, und es ist schon irgendwie romantisch. Ich meine, ihr habt am Strand gesessen und Wale gesehen, wie toll. Und er hat sich dir offenbart, wegen der Auseinandersetzung mit seinem Vater und dem allem. Ich hatte dir doch gesagt, dass da mehr dahintersteckt. Auch wenn zum Beispiel das mit dem Einsperren richtig fies von ihm war.«

Noch immer habe ich tatsächlich leichtes Herzflattern. Ich muss sagen, dass der Tag wirklich schön war. Wer hätte das gedacht, wenn man bedenkt, wie er angefangen hat. Doch heute war es zwischen Bene und mir ziemlich vertraut.

»Ja, ich bin einfach froh, dass wir uns verstehen und alles mal geklärt haben. Und jetzt bin ich gespannt, wie es morgen mit Svantje wird.«

»Das glaube ich dir. Sag mir auf alle Fälle Bescheid, ja?«

Ich atme tief durch. »Das mache ich. Kann also sein, dass du mich bald wieder bei dir hast.«

»Was einerseits schön wäre. Aber ich hoffe inständig für dich, dass Svantje euch beiden noch eine Chance gibt. Ich habe ein gutes Gefühl, mit meinen Kindern würde ich das jedenfalls so handhaben.«

Bei dem Vergleich muss ich lachen. »Ehrlich gesagt hoffe ich es auch.«

»Hast du dich eigentlich mal bei Manuel gemeldet?«

Ich weiß, es ist höchste Zeit dafür. »Nein, aber ich werde ihm jetzt gleich schreiben. Ehrlichkeit ist wichtig. Bene war heute ehrlich, und mir ist klar geworden, dass ich mich auch nicht gerade vorbildlich verhalten habe.«

Sie atmet hörbar aus. »Gut, das ist echt wichtig. Mach das aber jetzt wirklich, Mia, hörst du? Ich drücke dir die Daumen.«

Nachdem wir aufgelegt haben, rufe ich Manuels Kontakt auf. Kurz überlege ich, dann fange ich an zu tippen:

Hey du, sorry. Ich gratuliere dir – oder vielmehr euch. Wirklich! Es tut mir leid, aber ehrlich gesagt war ich ziemlich unzufrieden mit mir selbst. Und ich war neidisch. Das ist wohl die Wahrheit. Tut mir sehr leid, denn das war nicht in Ordnung von mir. Sei bitte nicht böse.

Mia


Die Sylter Rose

Am nächsten Morgen klopfe ich aufgeregt an Benes Tür. Wir haben zwar nichts vereinbart, doch ich würde es schön finden, gemeinsam mit ihm zum Café zu gehen.

Als er mir öffnet, lächelt er. »Guten Morgen, du bist aber schon fit.«

Ich nicke. »Ja, das bin ich. Und ich dachte, wir könnten zusammen gehen? So nach dem Motto: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

Er lacht. »Klar, gute Idee. Ich bin auch schon fertig, ich hole nur eben noch mein Handy.«

Ich warte so lange, bis er aus der Tür tritt und sie hinter sich zuzieht. »Also dann, Bene, bist du bereit?«

»So bereit, wie man bereit sein kann. Ich bin schon ein wenig nervös, das gebe ich zu.«

Etwas scheint ihn zu bedrücken. »Was ist los? Du wirkst irgendwie angespannt«, frage ich, weil es mir wirklich auffällt.

»Also … ja, da ist noch was. Mein Vater hat mich gestern noch angerufen. Sagen wir es so, das Gespräch war nicht besonders angenehm.«

»Oh nein, was war denn?«

»Im Prinzip geht es immer um das Gleiche. Er hat mir noch mal ins Gewissen geredet und gemeint, er wolle mich nie wiedersehen, wenn ich wirklich im Café arbeite. Das sei eine bescheuerte Idee, und ich würde die Familie im Stich lassen. Ist das zu glauben? Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich eh raus bin, aber dann würde ich wieder wie der Versager dastehen, für den er mich hält.«

Sofort spüre ich eine Enge in der Brust. »Das meint er sicher nicht so.«

»Ich befürchte schon. Sturkopf und so.« Ich merke, wie sehr ihm die Sache zusetzt.

»Auch Sturköpfe kommen zur Besinnung«, versuche ich, ihn aufzumuntern. »Und die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«

Wir gehen los in Richtung Café. Eine Weile schweigen wir, dann beendet Bene die Stille. »Apropos Hoffnung, ich bin echt aufgeregt und konnte kaum schlafen. Und du? Hast du gut geschlafen?«

»Ja, tatsächlich habe ich das.«

»Das freut mich.«

»Es wird schon alles gut werden, glaub mir.«

Vor dem Café steht wieder mal Heiner und genießt seinen Kaffee. Ich winke ihm zu, und Bene tut es mir gleich.

»Er ist echt nett«, sage ich.

Bene nickt. »Er war mal Leuchtturmwärter, wusstest du das?«

»Nein, aber er hat mir gute Tipps gegeben.«

Als wir das Café betreten, ist Svantje schon da. Sie lächelt uns glücklicherweise zu, weshalb es sich gleich etwas leichter anfühlt. »Na dann, ihr zwei, ich habe nachgedacht und …« Ich hebe die Hand, und sie sieht mich fragend an. »Ja, Mia?«

»Ich wollte dir nur noch etwas sagen, das mir wirklich wichtig ist. Wir beide …« Nachdem ich den Anfang geschafft habe, sprudeln die Worte jetzt ganz einfach aus mir heraus. »Also, das mit Bene und mir, das ist irgendwie doof gelaufen. Es war nicht okay, was er gemacht hat, doch wir haben uns ausgesprochen. Natürlich verstehe ich es, wenn du dich anders entschieden hast, wenn keiner von uns beiden noch eine Chance bekommt. Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du es mit uns versuchst. Denn Bene liebt das Café. Und auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Er hat die Chance verdient. Und ich … ich weiß nicht, warum ich es verdient hätte. Doch ich würde mein Bestes geben, das verspreche ich dir.«

Als ich fertig bin, sehe ich zu Bene, in dessen Blick nun so viel Wärme liegt.

Svantje scheint kurz zu überlegen, dann reibt sie sich die Hände. »Also schön, ich würde mich freuen, wenn ihr beide euer Bestes gebt. Aber baut bitte keinen Mist mehr. Wirklich!«

In den kommenden Tagen arbeiten Bene und ich im Team und haben wirklich Spaß. Manchmal ist er mehr in der Küche beschäftigt und ich im Gastraum beim Bedienen, dann ist es wieder umgekehrt.

Auch mit Katrin habe ich mich ausgesprochen. Ihr tut es ebenfalls leid, was sie gemacht hat, und ich habe ihre Entschuldigung angenommen.

»Ich habe mich da in was verrannt«, meinte sie. »Bene und ich, wir kennen uns schon lange. Aber es war trotzdem nicht richtig, denn ich finde dich wirklich nett.«

Bei diesen Worten war ich so gerührt, dass ich sie herzlich in den Arm genommen habe.

Auch mit Heiner habe ich mich unterhalten. Er meinte, es sei ganz groß von mir gewesen, Benes Entschuldigung anzunehmen. Irgendwie ist da eine Vertrautheit zwischen ihm und mir, die ich nicht erklären kann, die ich jedoch unglaublich gern mag.

»Was meinst du, Mia, hast du Lust zu erfahren, wie das mit der Marmelade funktioniert und was das Besondere daran ist?«, fragt Svantje mich Mitte der Woche an einem Nachmittag.

Ich kann es erst nicht glauben. Für mich ist das ein echter Vertrauensbeweis. »Ehrlich?«

Sie hält zwei Eimer hoch und lächelt. »Ehrlich. Bene hält inzwischen hier die Stellung. Also, bist du bereit für einen kleinen Ausflug?«

Mit dem Fahrrad geht es eine Weile geradeaus. Da ich diesen Weg bereits mit Bene gefahren bin, kenne ich mich nun schon ein wenig aus. Doch anstatt weiter dem Strand zu folgen, biegt Svantje ab und stoppt bei den Dünen. Wir gehen noch ein Stück zu Fuß, bis wir an einem wahren Meer von leuchtend roten Rosen stehen bleiben. Ich traue meinen Augen kaum.

»Das ist die Rosa Rugosa«, erklärt Svantje. »Ursprünglich gab es diese Rose auf der Insel nicht, aber irgendwann hat sie mal jemand hierhergebracht. Was eigentlich nicht so gut war, so wundervoll sie auch duftet. Denn sie drängt die Dünen zurück, die für die Insel jedoch dringend nötig sind. Nun, jedenfalls ist sie jetzt da, und eines Tages kam mir die Idee, diese Pflanze auch zu nutzen. Ich wollte ihren Duft einfangen, die Magie, die Süße. Diese Rosen sind das Geheimnis der Marmelade, sie sind das Geheimnis von allem.«

Andächtig sehe ich sie an. »Das ist das Geheimnis? Rosen, die eigentlich nicht auf die Insel gehören?«

»Ja, genau.« Gebannt sehe ich Svantje zu, wie sie von einer Blüte die Blätter abnimmt und in den Eimer steckt. »Jetzt bist du dran, Mia. Immer nur die Blätter nehmen, ein einfacher Handgriff, genau wie ich es dir gezeigt habe, ja?«

Erstaunlicherweise ist es gar nicht so schwer, wie ich befürchtet habe. Jede von uns hat nun ihren Eimer, und wir gehen von Blüte zu Blüte, um sie zu ernten.

»Dieser Duft …«, schwärme ich und atme ihn tief ein.

Svantje lächelt. »Unglaublich wohltuend, oder? Mir ging es auch so, ich war vom ersten Augenblick an regelrecht verliebt.«

»Ja, unfassbar gut.«

»Dabei ist diese Rose wie gesagt eigentlich eine Plage. Aber alles, was schlecht ist, hat auch sein Gutes. Und für mich brachte sie viel Gutes, denn irgendwann beim Rosenpflücken bin ich zum ersten Mal meinem Mann begegnet. Er war auch gerade auf den Feldern, wir haben uns gesehen und ineinander verliebt. Er war ein waschechter Sylter.« Sie lacht. »Er konnte seine Augen nicht von mir lassen und ich meine nicht von ihm. In diesem Moment wusste ich, dass da etwas passiert.«

Als ich sehe, wie warm ihr Blick wird, spüre ich noch mehr die Liebe, die es zwischen den beiden gegeben haben muss. »Das ist eine tolle Geschichte, Svantje. Danke.«

»Ja, das ist sie«, flüstert sie, und mir kommt es vor, als wäre da noch mehr.

Als sie jedoch stumm weiterpflückt, beschließe ich spontan, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Svantje, ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich habe mit Bene geredet, und er hat mir von der Sache mit dem Familienstreit erzählt.«

Svantje richtet sich ein wenig auf und sieht mich an. »Es ist schön, dass er sich dir anvertraut hat. Bene macht oftmals die Dinge mit sich selbst aus.«

»Und dadurch konnte ich auch verstehen, warum er so ehrgeizig ist und so gehandelt hat. Ihm bedeutet das Café sehr viel. Er liebt es, und ich finde es schade, dass es deswegen jetzt Streit in der Familie gibt.«

»Ja, es ist verzwickt.« Sie seufzt.

»Können die beiden sich nicht einfach an einen Tisch setzen?«, frage ich. »Ich meine, das muss doch möglich sein. Wenn sein Vater sieht, wie glücklich ihn die Arbeit im Café macht …«

»Eher unwahrscheinlich. Zudem habe ich einen Brief von Benes Vater bekommen.« Plötzlich liegt eine Traurigkeit in ihrem Blick.

»Einen Brief?«

»Ja. Ich habe es Bene noch nicht gesagt, aber es kann sein, dass ich das Café schließen muss. Denn Johann – sein Vater – behauptet, dass ihm ein Teil des Grundstücks gehört, auf dem das Café steht. Diesen Anteil soll ich ihm jetzt ausbezahlen. So sei es auch mit Lasse, meinem Mann, vereinbart gewesen. Na ja, vielleicht ist es wirklich so. Aber dass Johann zu solchen Mitteln greift, verstehe ich nicht. Sie waren doch Brüder.« Sie schluckt mehrmals, und es ist ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie das Ganze belastet.

»Dein Mann und Benes Vater waren Brüder?«, frage ich und bin jetzt wirklich überrascht.

»Deswegen kann ich es nicht ja verstehen. Ich meine, sie haben sich geliebt. Was ist nur passiert? Warum dieser Streit? Es ist so unnötig. Ich weiß, Johann ist sauer, und er war schon immer stur, aber das ist nicht der richtige Weg. Wenn doch nur mein Lasse noch da wäre …«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und ich lege ihr sanft den Arm um die Schultern. »Svantje, bitte nicht weinen. Ich bin mir sicher, dass er es nicht so meint und dass sich alles lösen wird.«

Warum muss Streit in der Familie sein? Aus welchem Grund? Wie Svantje gesagt hat, es ist wirklich so unnötig.

Sie wischt die Tränen weg und schnieft leise. »Ich hoffe es sehr. Weißt du, ich finde, du und Bene, ihr seid echt ein gutes Team geworden.«

Erneut spüre ich das Herzklopfen in meiner Brust. »Das hätte ich auch nicht gedacht, aber nachdem wir alles geklärt haben … Mir macht es auch unheimlich viel Spaß mit ihm. Er ist doch nicht so ein Idiot, wie ich erst glaubte.«

Sie lacht auf. »Da wird es ja für mich wirklich schwer, mich zu entscheiden.«

»Wie auch immer du dich entscheidest, es wird schon richtig sein.«

»Mit Sicherheit, meine Liebe, mit Sicherheit. Aber ich hoffe zuerst einmal, dass wir das Problem mit Benes Vater klären können. Alles Weitere wird sich dann fügen.«

Was Svantje mir erzählt hat, beschäftigt mich natürlich noch längere Zeit, auch als wir schon wieder zurück im Café sind. Trotzdem kann ich es nun kaum erwarten, mir von Svantje zeigen zu lassen, wie es mit der Marmelade weitergeht.

Wir waschen zuerst die Rosenblätter, lassen sie gut trocknen, dann pürieren wir den größten Teil davon und vermischen das Mus mit Zucker. Die zurückbehaltenen Blätter werden ganz zum Schluss in die Marmelade gegeben, erklärt mir Svantje, während wir darauf warten, dass die Mischung im Topf heiß wird. Nachdem sie aufgekocht hat, gibt Svantje einen Esslöffel einer Mischung hinein, die wie brauner Zucker aussieht.

»Das ist ein ganz spezieller Syltzucker«, sagt sie. »Er besteht vorwiegend aus getrockneten, gemahlenen Rosenblättern, dazu kommen noch ein paar andere Gewürze. Das Rezept ist mir irgendwann eingefallen. Wobei es nicht nur ein Rezept ist, sondern das, was das Café ausmacht.« Sie lächelt beinahe verträumt. »Auch wenn es nur wenige Zutaten sind, ist es doch so viel mehr.«

Ich freue mich, dass sie mich eingeweiht hat, und frage mich gleichzeitig, was noch damit zusammenhängt, was genau sie meint. Doch ich habe das Gefühl, dass Svantje es mir verraten wird, sobald sie es kann.

Gerade als wir fertig sind, kommt Bene in die Küche. »Na, hier duftet es aber blumig«, meint er.

»Wir haben Marmelade gemacht«, antworte ich und merke gleich, dass diese Erklärung recht überflüssig war, denn er lacht.

»Das ist wirklich nicht zu überriechen. Und wisst ihr was? Ich liebe diesen süßen Duft.«

»Das weiß ich.« Svantje sieht ihn an und lächelt. »Ich muss übrigens mit dir reden, Bene. Mia weiß es schon, ich habe beim Ernten der Rosenblätter mit ihr darüber gesprochen. Die Sache ist die … dein Papa hat mir einen unschönen Brief geschrieben. Er behauptet, dass ihm etwas von dem Grundstück gehört, und will auf seinen Teil des Erbes pochen. Sollte er Recht bekommen, werde ich das Café wohl schließen müssen.«

»Was?«, ruft Bene fassungslos. »Das hat er nicht gemacht! Ich meine, wie …« Er schluckt. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen diesen Ärger hast. Das macht keinen Sinn. Dann ziehe ich meine Bewerbung lieber zurück.«

»Nein, das tust du nicht«, entgegnet Svantje. »Du hast die Chance verdient.«

Doch Bene winkt nur ab und verlässt dann einfach den Raum, während Svantje und ich uns ratlos ansehen.

»Ich bin gleich wieder da, ja?«, sage ich nach ein paar Augenblicken. »Ich muss mit ihm reden.«

Svantje nickt. Sie wirkt jetzt richtiggehend verzweifelt. Sicher wollte niemand, dass alles so aus dem Ruder läuft.

Im Café kann ich Bene nicht finden, also suche ich draußen weiter und entdecke ihn schließlich am Strand, wo er mit dem Handy am Ohr nervös auf und ab geht. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mit seinem Vater telefoniert. Erst bin ich mir nicht sicher, ob ich zu ihm hingehen soll, aber schließlich tue ich es einfach.

»Gut, dann rede ich auch nicht mehr mit dir, nie wieder!«, höre ich Bene noch rufen. Dann beendet er das Telefonat und senkt den Kopf.

»Hey«, sage ich und trete zu ihm heran.

»Hey.« Er sieht zu mir auf. »Er ist einfach ein Sturkopf, ich verstehe ihn nicht. Was denkt er denn, was er damit erreicht? Als ob Lasse das so gewollt hätte. Er war doch sein Bruder.« Er greift nach einem Stein und wirft ihn ins Meer.

Nach kurzem Zögern traue ich mich und lege ihm meine Hand auf die Schulter. »Ja, ich weiß, und das tut mir so leid. Ich bin mir sicher, es wird alles wieder werden. Wahrscheinlich kann er sich gerade nur nicht ausdrücken. Ich denke, da geht es um so viel mehr.«

»Und um was?«

»Um Gefühle. Geht es nicht immer um Gefühle? Ich meine, schau uns beide an, wie alles gelaufen ist. Und jetzt verstehen wir uns. Es ist immer wichtig, über alles zu reden. Du hattest deinen Traum mit dem Café und warst deswegen mir gegenüber sehr verbissen. Und dein Vater hatte vielleicht den Traum, dass du sein Nachfolger auf dem Hof wirst. Aber dieser Traum platzt, weil du deinen Traum mit dem Café verwirklichen willst. Im Leben ist es manchmal so, man reagiert nicht immer fair. Verstehst du?«

Er blickt mich an, und mit einem Mal lächelt er. »So habe ich es noch gar nicht gesehen.«

»Tja, sei froh, dass du mich hast«, antworte ich grinsend. Ich weiß nicht, warum ich das sage, es kommt mir einfach so über die Lippen.

»Das bin ich tatsächlich.« Er schluckt. »Und das macht alles nur noch schwerer.«

Ich weiß nicht, was er meint. »Inwiefern?«

»Na ja, du hast auch einen Traum, oder? Auch du möchtest gern hierbleiben. Und leider ist es so: Wenn sich für einen von uns beiden der Traum erfüllt, platzt er für den anderen.«

Nachdenklich nicke ich. »Das stimmt schon, aber so ist es nun mal im Leben. Und auch wenn es banal klingt, es ist schon was dran an dem Spruch: Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere. Träume finden Wege, davon bin ich überzeugt.«

So habe ich mich gefühlt bei der Sache mit Manuel. Ich dachte, dass ich nun, da sich sein und Mandys Traum erfüllt hatte, nichts mehr mit mir anfangen könnte. Aber Lisa hatte recht. Alles war richtig so, sonst würde ich jetzt nicht hier stehen.

Mit einem Mal tritt Bene näher an mich heran. Obwohl der Wind leicht auffrischt, ist da eine Wärme zwischen uns, die nicht mal er davontragen kann. In meiner Brust klopft es heftig.

Bene kommt noch etwas näher, bis unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Wie sich seine Lippen wohl anfühlen? Der Gedanke ist plötzlich so greifbar. Zu gern würde ich es wissen. Zu gern würde ich ihn küssen.

Doch dann räuspert er sich, und ich trete ein Stück zurück. »Komm, wir haben noch ein bisschen was im Café zu tun. Das lenkt dich ab«, sage ich, und er nickt nur.

Erneut frischt der Wind auf, und die Magie des Augenblicks ist vorbei. Wortlos gehen wir zum Café zurück.


Ist das die Lösung?

Was für eine Aufregung. Und doch tut die Arbeit im Café irgendwie allen gut. Zudem habe ich das Gefühl, dass Bene und ich noch etwas näher zusammengerückt sind.

Als der Tag zu Ende geht, hat Bene vorne im Café schon alles aufgeräumt, und so setzen wir uns gemeinsam mit Svantje noch ein wenig vors Haus und genießen die letzten Strahlen der Abendsonne.

»Ich werde doch bleiben, wenn du es erlaubst, Svantje«, sagt Bene zu ihr.

Sie lächelt. »Ehrlich gesagt habe ich das gehofft, es zeigt mir, dass du wirklich hier sein willst. Und Mia, du ebenfalls. Ihr beide seid ein tolles Team, und ich genieße es sehr mit euch.«

»Wir auch mit dir«, entgegne ich.

»Das freut mich.« Sie zwinkert uns zu und nimmt einen Schluck aus ihrem Limonadenglas. »Am Wochenende findet ja die Sylter Nacht statt, und ich wollte euch eine kleine Aufgabe stellen.«

Ich nicke. »Stimmt, das hast du ja erwähnt.«

»Wir werden einiges zu tun haben, aber ich bin mir sicher, es wird gut werden. Doch jetzt zur Aufgabe: Es wäre schön, wenn wir an diesem Abend einen kleinen Wettbewerb starten. Ich würde gern testen, wer von euch es schafft, mehr zu verkaufen. Am besten etwas, das zum Café passt. Was verkörpert es, was bedeutet der Name für euch? Seid kreativ und entwickelt eine zündende Idee.«

Bene und ich sehen uns an. »Ein Wettbewerb also?«

»Ja, der zukünftige Besitzer sollte kreativ sein, und ich bin gespannt, was ihr euch ausdenkt.«

»Das ist aber doch sehr spannend«, sagt Lisa, als ich ihr am Telefon davon berichte.

»Findest du? Ich habe keine Ahnung, was ich tun kann. Ich meine, um mehr zu verkaufen, kann ich doch eigentlich nur freundlich zu den Gästen sein, oder? Und irgendwie … Ach, ich weiß nicht, die ganze Sache mit Bene liegt mir im Magen.« Ich seufze.

»Du magst ihn, oder?«

»Nein, ja, also … Es ist einfach schade, denn damit sind wir doch wieder Konkurrenten, und das, obwohl es inzwischen so gut klappt mit uns. Ich weiß nicht, bei ihm fühle ich mich so … ja, ich fühle mich einfach wohl.«

»Das merke ich schon. Und soll ich dir was sagen? Ich freue mich sehr darüber.«

»Ich mich auch, aber jetzt wird es eben doch wieder ernst.«

»Ich weiß, was du meinst, doch in diesem Fall geht es wahrscheinlich nicht anders.«

Lisa hat wohl recht. Bene und ich haben uns arrangiert, wir mögen uns, aber es geht immer noch um die eine Stelle, die wir beide haben wollen. Jeder von uns würde gern seinen Traum leben.

»Apropos, hast du jetzt endlich Manuel geschrieben?«, will sie auf einmal wissen.

Erleichtert stelle ich fest, dass mich ihre Frage nun nicht mehr stört. »Ja, und ich habe ihm auch die Wahrheit gesagt. Jetzt bin ich froh, dass es raus ist.«

»Ehrlich? Die ganze Wahrheit?«

»Da staunst du, was? Und ich habe sogar daraus gelernt, denn du hattest recht. Im Endeffekt ging es dabei nur um mich selbst, das habe ich schon begriffen. Das alles sollte vielleicht so sein.«

Als ich nach dem Telefonat im Bett liege, denke ich noch einmal über Lisas Worte nach.

Muss es wirklich so sein zwischen Bene und mir? Müssen wir jetzt wieder Konkurrenten sein? Ist das überhaupt der Sinn des Cafés?

Ich denke an die Geschichte mit den Rosen. Svantje hat sich durch die Rosen in ihren Mann verliebt. Durch eine Pflanze, die eigentlich nicht nach Sylt gehört. Und doch hat sie als Nicht-Sylterin das Herz eines echten Sylters erobert. Beide haben die Liebe gefunden, und diese Liebe hat auch das Café geprägt.

Ich muss lächeln. Bene hat ja anfangs auch zu mir gesagt, dass ich nicht hierhergehöre. Wir sind aneinandergeraten, doch es hat sich gezeigt, dass man gemeinsam stärker ist. Ist es nicht auch das, was das Café ausmacht? Zumindest interpretiere ich es so für mich.

Warum also sollte ich nicht zusammen mit Bene etwas für die Sylter Nacht erarbeiten?

Der Gedanke lässt mich nicht mehr los. Gemeinsam etwas auf die Beine zu stellen, den Menschen zu zeigen, was das Café ist, was es bedeutet.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, zieht mich alles zu Bene. Ich möchte so schnell wie möglich mit ihm über meine Idee reden und zusammen mit ihm zum Café gehen. Aber als ich an seine Tür klopfe, öffnet niemand.

Und so mache ich mich doch allein auf den Weg. Schade. Ich beschließe, die Zeit dennoch zu nutzen, um meine Eltern anzurufen.

»Wie geht es dir?«, will Mama natürlich gleich wissen.

Ich atme tief durch und berichte ihr von der Aufgabe, die Svantje uns gestellt hat.

Sie hört mir aufmerksam zu. »Also, wenn du mich fragst, ich finde deinen Gedanken richtig«, meint sie, nachdem ich geendet habe. Doch dann klingelt es bei ihr im Hintergrund. »Liebes, wir hören uns dann. Ich lege dir die Karten, ja? Und wir lieben dich.«

»Was habt ihr vor?«

»Ähm, na ja … Papa und ich, wir haben jetzt ein bisschen Zeit zu zweit, wenn du verstehst … Also viel Erfolg heute.«

Alles klar, ich verstehe.

Als ich vor dem Café ankomme, ist Katrin gerade dabei, die Außentische vorzubereiten. »Svantje holt die Plakate für die Sylter Nacht ab«, erzählt sie mir. »Und falls du Bene suchst, der ist schon in der Küche am Werkeln. Aber das ist streng geheim.«

Okay, er hat wohl nicht den Gedanken, zusammen etwas auf die Beine zu stellen.

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Ach, wirklich? Da schaue ich doch gleich mal nach.«

Sie lacht. »Mia?«

»Ja?«

»Wegen dieser Sache – ich kann mich nur noch mal bei dir entschuldigen. Es war mehr als dumm von mir, und ich habe es vermutlich nur gemacht, weil ich Bene irgendwie mag. Früher schon. Es war allerdings nur eine Schwärmerei, mehr nicht. Vor allem von seiner Seite war da nichts.«

Ich sehe sie erstaunt an. »Warum erzählst du mir das?«

»Ganz ehrlich, ihr beide, wie er dich ansieht …«

Ich schüttele den Kopf. »Das bildest du dir bestimmt nur ein.«

Sie lächelt. »Wenn du das sagst …«

Nachdenklich wende ich mich ab und gehe weiter. Meint sie wirklich, dass Bene und ich …? Unsinn, oder? Jedenfalls versuche ich, den Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.

»Moin, ich habe gehört, du bist in geheimnisvoller Mission am Werk«, begrüße ich Bene, als ich kurz darauf die Küche betrete.

Er hat sich am Mixer zu schaffen gemacht und sieht nun zu mir auf. »Moin, ja. Gut geschlafen?«

Ich wiege den Kopf leicht hin und her. »Es geht so. Ehrlich gesagt habe ich mir viele Gedanken gemacht.« Meine Neugier nimmt nun doch überhand, vor allem, als ich sehe, dass er einige Flaschen Alkohol vor sich stehen hat. »Was tust du denn da?«, frage ich. »Trinkst du etwa schon am frühen Morgen?«

Er lacht. »Nein – oder ja. Ich hatte die Idee, für die Sylter Nacht einen speziellen Cocktail zu kreieren.«

Ach ja? »Und an was hast du da gedacht?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht, mal sehen.«

Schade, er hält sich ziemlich bedeckt. Aber gut, klar, unsere Aufgabe ist es ja, dass jeder von uns sich seine eigenen Gedanken machen soll.

»Moin.« Auch Svantje betritt jetzt die Küche und sieht sich neugierig um. »Was treibt ihr denn da?«

»Ich probiere gerade etwas aus für die Sylter Nacht, für unsere Challenge«, antwortet Bene.

»Soso, da bin ich mal gespannt.« Sie wendet sich mir zu. »Mia, kommst du bitte mit? Du solltest Katrin helfen, draußen alles vorzubereiten, es wird bald losgehen mit den ersten Frühstücksgästen.«

Ich nicke und verlasse gemeinsam mit Svantje die Küche. Toll, Bene ist schon voll dabei. Von wegen Zusammenarbeit. War mein Gedanke doch falsch?

Er hat also bereits eine Idee und ich … na ja, wohl eher nicht so. Aber schließlich komme ich Svantjes Bitte nach und helfe draußen mit, damit wir rechtzeitig startklar sind.

Die Sonne strahlt schon vom Himmel und wärmt die Tische und Stühle vor dem Café.

»Mia.« Svantje steht mit einem Mal wieder neben mir. »Könntest du bitte nachher noch die Plakate anbringen? Die habe ich vorhin abgeholt.«

»Klar.«

»Super.« Sie reicht mir einen Stapel Plakate und eine Rolle Klebeband.

Ich unterdrücke ein Seufzen. Na schön, dann werde ich eben auch noch die Plakate aufhängen. Bene kann ja inzwischen in aller Ruhe an seiner Idee feilen.

Ich gehe ein Stück die Promenade entlang und bringe die Plakate an, wo immer ich einen Platz dafür finde. Bei dem sonnigen Wetter sind schon recht viele Menschen auf den Beinen, und ich spüre erneut ein wohliges Gefühl. Das Fest wird sicher schön, nur die Sache mit dem Wettbewerb ist nicht so meins. Ich finde den Gedanken, gegeneinander zu arbeiten, immer noch nicht wirklich gut. Weil ich einfach denke, dass es nicht das ist, was das Café verkörpert. Aber wenn Svantje und Bene es so haben wollen …

Nachdem ich die meisten Plakate aufgehängt habe, setze ich mich für einen Moment auf die Mauer, um über das Meer zu blicken und meine Gedanken zu sortieren. Gerade herrscht Ebbe, das Wasser hat sich zurückgezogen, und so sind einige Touristen im Wattenmeer unterwegs. Eine Wattwanderung – etwas, das ich unbedingt auch mal machen möchte, falls ich hierbleibe. Ja, falls. Unweit von mir spielen ein paar Kinder Fußball und tollen ausgelassen herum. Ich mag es wirklich hier. Mehr, als ich je gedacht hätte.

»Ah, die Sylter Nacht«, höre ich plötzlich neben mir die Stimme eines älteren Mannes, und ich wende den Kopf in seine Richtung. Er mustert eines der Plakate, die ich eben aufgehängt habe.

»Kommen Sie doch gern vorbei«, sage ich zu ihm. »Im Café mit Sylt und Zucker wird einiges geboten.«

Er sieht mich an. »Arbeiten Sie dort?«

Irgendwie kommen mir seine blauen Augen bekannt vor. Kann es sein, dass sie mich an Bene erinnern? Doch das ist Unsinn. Was ist nur los mit mir?

»Stimmt, das tue ich. Kennen Sie das Café?«

Er wirkt mit einem Mal nachdenklich. »Ja, ich kenne es. Aber seit Lasse nicht mehr da ist, war ich nicht mehr dort.«

Ich nicke wissend. »Dann kannten Sie ihn also?«

»Kann man so sagen.«

»Veränderungen sind oftmals schwer«, sage ich, »aber das Café wird weiterhin mit Liebe geführt. Bene, der Neffe von Svantje, mit dem ich dort gerade arbeite, liebt die Insel und hat auch immer viel zu erzählen. Gerade versucht er sich an einer neuen Kreation für die Sylter Nacht. Vielleicht schauen Sie einfach mal vorbei?«

»Mal sehen«, antwortet er nur.

»Ich würde mich jedenfalls freuen.« Ich stehe auf und lächele ihm zu. »So, ich muss dann mal zurück ins Café. Haben Sie einen schönen Tag.«

Er nickt. »Den wünsche ich Ihnen auch.«

Als ich zurückkomme, bleibe ich kurz bei Heiner stehen, der mal wieder vor dem Haus seinen Kaffee trinkt.

»Na, ihr habt ja allerhand vor«, sagt er und deutet auf das Plakat, das ich an der Eingangstür des Cafés angebracht habe.

»Mal sehen, wie es wird. Gerade verstehen Bene und ich uns so gut, aber …« Ich erzähle ihm von der Aufgabe, die Svantje uns gestellt hat, von meinen Gedanken dazu und dass ich dennoch unsicher bin.

»Also, wenn jemand eine Lösung findet, dann du«, meint er lächelnd. »Und ich glaube, du hast sie längst gefunden.«

Dankbar sehe ich ihn an. Es ist immer schön, mit Heiner zu reden.

Schließlich betrete ich das Café. Bene hat die Küche mittlerweile verlassen und steht hinter dem Tresen.

»Hast du die Plakate aufgehängt?«, will er wissen.

Ich beuge mich leicht über die Theke zu ihm. »Ja, alles erledigt. Und du? Ist dir die zündende Idee gekommen, mit der du mich ausstechen kannst?«

Er zuckt mit den Schultern, grinst mich jedoch an. »Was wird das? Flirtest du mit mir?«

»Warum? Weil ich mich zu dir vorbeuge?«

Er zwinkert mir zu und rückt eines der Cocktailgläser, die er vor sich stehen hat, ein wenig zur Seite. »Leider ist die zündende Idee noch nicht dabei. Aber mal sehen, der Tag ist ja noch jung.«

Ich nicke. Und doch bin ich irgendwie geknickt.

»Alles gut, Mia?«

»Klar, alles okay.«

Eigentlich finde ich gar nichts okay, aber so recht herausrücken mit der Sprache kann ich gerade auch nicht. Also versuche ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren.

Im Café ist einiges los. Unser Gebäck ist gefragt, vor allem zum Frühstück. Jan hat am Morgen eine neue Lieferung gebracht und dazu auch das Eis. Die frische Marmelade, die wir zu den Brötchen servieren, ist unglaublich beliebt, praktisch alle Gäste schwärmen davon.

Meine Gedanken kreisen – daraus müsste sich doch etwas machen lassen. Immerhin trägt das Café den Namen »mit Sylt und Zucker«. Erneut muss ich an die Geschichte der Rosen denken. Sind sie nicht das, was das Café ausmacht? Die Rosen, die eigentlich nicht auf die Insel gehören, doch Svantje und ihrem Mann haben sie wahrlich Glück gebracht. Und der Rosenzucker ist eine entscheidende Zutat, die von den Gästen geliebt wird. Allerdings kommt er für mein Empfinden nur recht spärlich zum Einsatz. Klar, in der Marmelade und dadurch auch teilweise im Gebäck, und es gibt Eis damit. Aber könnte man nicht noch mehr daraus machen?

Ist das vielleicht die Lösung?


Ein Kuss unter Freunden?

Bis zum Feierabend habe ich endlich Mut gefasst, Svantje und Bene meine Idee zu präsentieren, wenn wir uns gleich zusammensetzen. Doch Svantje hat unerwartet noch einen Termin, und so bleibt mir nur das Gespräch mit Bene. Ich finde ihn in der Küche, wo er gerade wieder dabei ist, etwas zu mixen.

»Na, suchst du immer noch nach dem zündenden Einfall?«, frage ich.

»Ja, aber der lässt leider auf sich warten.«

»Ich hätte da eine Idee und denke, das könnte super funktionieren. Allerdings im Team.«

Er hebt den Kopf. »Ach ja? Und an was hast du gedacht?«

»Der Schlüssel dieses Cafés sind die Rosen. Der Zucker, die Marmelade.« Ich lächele. »Was hältst du davon, noch viel mehr daraus zu machen? Mehr als nur einen Cocktail zu kreieren?«

Fragend sieht er mich an. »Okay, und wie stellst du dir das vor?«

»Weißt du, ich habe mir viele Gedanken über den Sinn und die Geschichte des Cafés gemacht. Svantje und ihr Mann Lasse haben sich ineinander verliebt durch die Rosen, die ursprünglich nicht nach Sylt gehörten. Und doch haben die beiden so etwas Besonderes daraus gemacht. Ich denke, daran sollten wir anknüpfen. Wir könnten nicht nur Marmelade daraus machen, sondern auch zum Beispiel Sirup, den man wiederum für Cocktails verwenden könnte. Du hast doch heute schon in dieser Richtung experimentiert. Es würde auf alle Fälle passen. Aber nicht nur das, wir könnten auch weitere ›Sylt und Zucker‹-Gerichte auf die Karte setzen und Produkte mit dem Rosenzucker verkaufen – Sirup, Essig, Gewürze, alles Mögliche.«

Bene nickt interessiert, sagt jedoch nichts, sondern lässt mich weitersprechen.

»Alles begann doch ursprünglich mit dem Rosenzucker, der Marmelade. Das könnten wir jetzt weiterführen. Wir stellen Sirup her, geben diesen in Gin, Sekt oder in den Kaffee und kreieren einen speziellen Cocktail eigens für die Sylter Nacht. Und dann sollten wir uns noch ein Motto für den Abend überlegen. Weißt du übrigens, wie ich den Namen Sylt und Zucker interpretieren würde?« Ich bin mit einem Mal ganz aufgeregt.

Bene lächelt. »Schieß los.«

»Sylt und Zucker – Lasse war Sylt und Svantje der Zucker. Die Liebe der beiden ist das, was alles vereint hat. Wir machen kleine Booklets und drucken das Foto, das draußen im Gastraum hängt, mit ab. Was hältst du davon?«

Er überlegt eine ganze Weile. Auf einmal grinst er breit. »Mia, du bist echt ein Genie. Das ist eine tolle Idee. Aber warum hast du sie nicht für dich allein genutzt?«

Ich sehe ihn ernst an. »Weil wir hier doch ein Team sind, oder? Und wir wollen beide, dass es mit dem Café gut läuft. Das ist alles, was zählt. Und weißt du, Bene, Träume zu teilen, ist wie das Salz in der Suppe, wie den Menschen zu finden, den man liebt. Wie der Zucker im Kaffee. Svantje war nur vollständig durch Lasse, und umgekehrt war er nur vollständig durch sie. Das sehe ich zumindest so. Glück kommt doch selten allein, oder?«

Ich sage den Satz mehr im Spaß, weil er mir einfach so in den Sinn kommt, aber Benes Blick liegt mit einem Mal warm auf mir. »Ja, da hast du recht. Also gut, dann lass uns mal ein wenig herumprobieren. Was meinst du, wie lange es dauert, so einen Sirup zu produzieren? Und dann müssten wir ja auch noch die Booklets zusammenstellen und drucken lassen.«

»Weißt du was?« Ich zwinkere ihm zu. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

Es macht wirklich Spaß, neue Kreationen zu erschaffen. Bene und ich haben so viel Freude daran. Erst stellen wir den Sirup her, dann versuchen wir uns an den Drinks. Langsam merke ich den Alkohol, weil wir unsere Kreationen natürlich immer auch probieren müssen, aber irgendwann ist es dann schließlich so weit: Wir haben einen Cocktail kreiert, der superlecker schmeckt und die Mischung aus Sylt und Zucker verkörpert. Das eine kann nicht ohne das andere. Und es funktioniert auch mit Kaffee. Ich bin schon gespannt, was Svantje morgen dazu sagen wird.

Als wir die Gläser in der Hand halten und anstoßen, meint Bene: »Ich finde, das haben wir gut hinbekommen.«

»Ja, würde ich auch sagen. Das wird morgen ein toller Abend.«

Unsere Blicke liegen mit einem Mal intensiv aufeinander, und mein Herz pocht schnell. Ich betrachte Benes Lippen und frage mich erneut für einen kurzen Moment, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Schnell versuche ich, den Gedanken beiseitezuschieben, doch das will mir nicht so recht gelingen.

»Was ist?«, fragt Bene nun auch noch.

»Nichts, ich … ich freue mich einfach auf das Fest. Und dass wir zusammen so etwas Schönes gezaubert haben. Es kommt sicher gut an.«

»Ich hoffe es auch.« Er lächelt. »Und dann mal sehen, was kommt. Svantje muss sich ja irgendwann entscheiden.«

Bei dem Gedanken spüre ich einen kurzen Stich im Bauch. »Ich bin Lisa auf alle Fälle dankbar, dass sie mich dazu überredet hat, hierherzukommen.«

Erneut sehen wir uns tief in die Augen, und wieder ist da eine Wärme zwischen uns. Eine Wärme, die ich mag. Viel zu sehr. Um mich abzulenken, blicke ich mich im Raum um. »Jetzt müssen wir nur noch aufräumen.«

»So ist es, leider.« Bene grinst. »Fragt sich nur, wer von uns beiden den größeren Teil der Unordnung verursacht hat.«

Ich werfe einen Lappen nach ihm, und er fängt ihn gerade noch auf. »Hey! Du willst Krieg? Na warte, den kannst du haben.«

Ich lache und verstecke mich hinter dem Arbeitstisch.

»Der wird dich nicht schützen, meine Liebe.«

»Na gut, ich gebe auf.« Seufzend erhebe ich mich wieder, und schon steht Bene vor mir.

»Und jetzt?«, frage ich leise.

Unerwartet zieht er mich in seine Arme. Sein Mund ist mit einem Mal dicht vor meinem.

»Jetzt räumen wir auf, oder?«, flüstert er.

Als würde der leichte Meereswind uns umhüllen, überzieht eine Gänsehaut meinen Körper. Bene scheint es nicht zu entgehen, denn er streicht mir über den Arm. »Ist dir kalt?«

Ich schüttele den Kopf, worauf er mich noch enger an sich zieht und festhält.

»Verdammt, Mia, ich weiß nicht, was das gerade ist, und ich sollte es vielleicht auch gar nicht sagen. Aber seit wir uns getroffen haben, seit du hier bist, fühle ich mich so gut. Alles macht wieder einen Sinn. Doch jetzt …«

»Was?«

»Es geht zu Ende, oder? Wir haben nicht mehr so viel Zeit.«

Zu gern würde ich ihn jetzt küssen, und ich spüre, dass es ihm genauso geht. Schließlich traue ich mich einfach. »Dann sollten wir sie noch nutzen, oder?«, frage ich, ohne lange nachzudenken.

»Ja, das sollten wir …«

Seine Lippen kommen näher. Erst berühren sie die meinen zart, beinahe fragend, unsicher, dann jedoch intensiver. Wir sollten das nicht tun, oder? Aber warum eigentlich nicht? Denn es fühlt sich unheimlich gut an. Wenn ich ehrlich bin, hat sich ein Kuss noch nie so aufregend angefühlt wie dieser.

Seufzend streicht Bene mir über die Wange, um mich dann erneut zu küssen. Er schmeckt warm und leicht nach Rosen. Der Kuss überwältigt mich. Wie von selbst schmiegen wir uns aneinander, halten uns fest, und mein Körper vibriert. Verdammt. Dieser Kuss ist zu gut.

Und doch lösen wir uns irgendwann voneinander.

»Wir müssen jetzt wirklich aufräumen«, flüstere ich, und er lächelt.

»Ja, das sollten wir.«

Auch wenn ich lieber etwas anderes machen würde, als aufzuräumen, tun wir es. Dabei lächelt Bene mir immer wieder zu, und ich muss ebenfalls grinsen.

Verrückt. Das alles ist doch verrückt, oder?

Als wir fertig sind, schließen wir das Café ab und gehen zusammen zu den Apartments. Vor unseren Eingangstüren bleiben wir stehen, und die Luft um uns herum scheint noch immer zu flirren.

»Das wird sicher gut morgen«, meint Bene.

»Bestimmt. Ich kann es kaum erwarten, Svantje alles zu erzählen.«

Er lächelt. »Das geht mir auch so. Jedenfalls hat es mir viel Spaß gemacht.«

Auch wenn es Unsinn ist, möchte ich irgendwie nicht, dass die Nacht schon zu Ende ist. Aber ich traue mich nicht, es Bene so direkt zu sagen.

»Also dann, hab eine gute Nacht, Mia«, sagt er schließlich, als die Stille um uns herum zu groß wird.

»Du auch, Bene.«

Er atmet tief durch. »Ich … ich freue mich, dass wir Freunde geworden sind. Ganz ehrlich.«

Was bitte? Freunde? Hat er das gerade wirklich gesagt?

Mit einem Mal fühle ich mich merkwürdig, aber was soll ich sagen? Dass ich es komisch finde, weil er mich vorhin noch geküsst hat und jetzt sagt, dass wir Freunde sind?

»Freunde«, antworte ich nur.

»Ja, und morgen rocken wir das als Team.«

Freunde, Team. Oh Mann.

Trotzdem nicke ich. »Ja, wir rocken das als Team.«

Dann wende ich mich ab und schließe meine Tür auf. Bevor ich die Wohnung betrete, besinne ich mich aber doch anders und drehe mich noch mal zu Bene um.

»Freunde«, sage ich ein zweites Mal.

»Freunde«, entgegnet er und verschwindet nun hinter seiner Tür.

Ich kann nicht leugnen, dass ich wirklich verwirrt bin.

Freunde. Gut, dann sind wir eben Freunde. Aber ganz ehrlich, so reagiert man doch nicht bei der Berührung eines Freundes. Freunde küssen sich auch nicht so, wie wir uns geküsst haben. Doch vielleicht habe ich auch zu viel in diesem Kuss gesehen.

Natürlich rufe ich gleich Lisa an, obwohl es schon kurz nach Mitternacht ist. Aber ich brauche dringend jemanden, dem ich mein Herz ausschütten kann.

»Also, ihr habt euch zusammen etwas Besonderes für die Sylter Nacht ausgedacht, Cocktails kreiert, und dann habt ihr euch in der Küche geküsst?«, fasst Lisa das, was ich ihr bis jetzt erzählt habe, grob zusammen.

»Ach, Lisa«, entgegne ich matt, »der Kuss, es war … gut, viel zu gut!«

»Aber das ist doch super, ich freue mich so für dich!«

Ich seufze. Denn da ist ja noch etwas, das mir auf dem Herzen liegt. »Freu dich mal nicht zu früh, denn da ist ein kleiner Haken.«

»Und der wäre?«

»Eben haben wir uns an der Tür voneinander verabschiedet, und da meinte er doch allen Ernstes, er würde sich freuen, dass wir Freunde geworden sind.« Während ich es so erzähle, merke ich, wie bescheuert Benes Worte eigentlich sind. Und wie blöd es von ihm war, sie mir auch noch ins Gesicht zu sagen.

»Autsch. Ehrlich, das hat er gesagt?«

»Ja. Und mal im Ernst, entweder er fand den Kuss so mies, wollte es aber einfach mal ausprobieren oder … keine Ahnung, ich weiß es nicht.«

»Das ist echt verzwickt. Vielleicht solltet ihr mal darüber reden?«

»Ja, vielleicht. Oder ich sage lieber gar nichts. Ich meine, der morgige Tag ist echt wichtig, da passt dieses Drama so ganz und gar nicht rein.« Ich atme tief ein und aus.

»Eventuell löst es sich ja auch noch auf?«, überlegt Lisa.

»Möglich, ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich: dass ich unglaublich müde bin.«

Lisa lacht. »Geht mir genauso, es ist ja auch schon spät.«

»Danke fürs Zuhören«, sage ich.

»Immer gern. Und jetzt schlaf gut. Morgen Abend wird toll, ich weiß es!«

Nachdem wir aufgelegt haben, gehe ich ins Bad und wasche mich kurz. Schließlich liege ich im Bett, und meine Gedanken kreisen unaufhörlich.

Der Kuss, er war unglaublich. Aber Freunde?

Eine Lösung wird es nicht mehr geben, zumal die Lage so oder so verzwickt ist. Denn selbst wenn zwischen uns mehr sein könnte, wird einer von uns beiden das Café übernehmen, während der andere …

In meinem Kopf dreht sich alles, und mir ist bewusst, was das einzig Sinnvolle ist, um abzuschalten.

Schlafen.


Sylter Nacht und wilde Möwen

Am nächsten Morgen ist es so weit: Wir lassen Svantje von unserem Cocktail probieren. Sie nimmt einen Schluck, dann noch einen. Die Sekunden werden gefühlt zu Stunden, und ich fürchte schon, sie wird uns sagen, dass es absoluter Mist ist, was wir da fabriziert haben. Doch dann beginnt sie zu strahlen. »Das ist fantastisch, ganz ehrlich«, meint sie. Die Freude ist ihr deutlich anzusehen, und ich atme innerlich tief durch.

Vorhin sind Bene und ich zusammen zum Café gegangen. Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, dass er mich abholt, dennoch hat er es getan. Natürlich war ich schon recht angespannt, aber Bene war so gut gelaunt, dass ich es schnell vergessen habe. Was ja auch besser ist. Denn was hilft es, noch länger darüber nachzugrübeln, was heute Nacht passiert ist? Es war nur ein Kuss, mehr nicht. Und dann sind wir eben Freunde, oder?

»Wir dachten, als Team funktioniert es besser«, erkläre ich Svantje. »Warum soll jeder für sich allein kämpfen, wenn wir doch alle das gleiche Ziel haben: das Café so gut wie möglich zu repräsentieren.«

Svantje lächelt sanft. »Diese Einstellung finde ich gut, und ich bin sehr gespannt, wie der Abend verläuft. Ich würde sagen, wir bereiten bis um fünf Uhr alles vor, danach könnt ihr euch gern noch mal umziehen – nacheinander, damit immer einer von euch hier vor Ort ist. Was haltet ihr davon?«

»Das ist eine gute Idee«, antwortet Bene, der gleich die Tafel vor dem Eingang mit einer speziellen Werbung für unseren Cocktail versehen wird. Wir gestalten auch noch einen Flyer und lassen ihn bei einem Copyshop vervielfältigen.

Als ich am späten Vormittag mit den fertigen Flyern zum Café zurückkomme, winkt Heiner mir zu.

»Wenn jemand was einfällt, dann dir. Ich wusste es doch«, sagt er, als er den Flyer betrachtet, den ich ihm in die Hand gedrückt habe.

»Danke.« Ich freue mich über sein Lob. »Bist du heute Abend auch da?«

»Na sicher, ich bin schon gespannt.« Er sieht mich ernst an. »Du und der Jung, ich muss schon sagen, besser geht’s nicht.«

Ich schlucke. »Was? Nein, also … da ist nichts.«

Er lacht. »Klar. Und Möwen mögen keinen Fisch. Also, wenn ihr mal heiraten solltet, dann traue ich euch in meinem Leuchtturm.«

Schlagartig steigt mir die Röte ins Gesicht. »Das ist echt ein nettes Angebot, doch das wird nicht passieren.«

»Das werden wir ja sehen.« Er zwinkert mir zu. »Soll ich ein paar Flyer für dich verteilen? Ihr habt ja sicher alle Hände voll zu tun.«

»Wirklich? Das wäre echt nett.«

»Kein Ding. Wir sehen uns, Mia.« Er nimmt sich einen Stapel Flyer, trinkt noch den letzten Schluck aus seinem Kaffeebecher und geht dann los in Richtung Ortsmitte.

Perplex sehe ich ihm nach. Er will uns trauen. Bene und mich. Ja, genau. Dennoch muss ich lächeln. Von Heiner getraut zu werden, hätte durchaus etwas. Allerdings …

Freunde – mit einem Mal drängt sich das Wort wieder in meine Gedanken. Bene und ich, wir sind Freunde. Da ist nichts mit Heiraten. Und doch klopft mein Herz heftig.

Durch die vielen Vorbereitungen vergeht der Tag wie im Flug. Meine Gedanken kreisen nicht mehr so sehr um die Sache mit dem Kuss und der Freundschaft. Trotzdem spüre ich immer wieder in Benes Nähe dieses Herzklopfen. Ob es ihm auch so geht?

Um fünf Uhr am Nachmittag ist daran aber nicht mehr zu denken. Bene geht als Erster zurück in die Wohnung, um sich umzuziehen. Ich halte so lange die Stellung, um dann, wenn er zurück ist, selbst hinüberzugehen.

Als Bene zurückkommt, ist mit einem Mal das Herzklopfen wieder da. Viel zu heftig. Denn verdammt, er sieht unverschämt gut aus. Er trägt eine kurze Jeans, dazu ein weißes Shirt, welches das Blau seiner Augen noch intensiver erscheinen lässt. Seine Haare hat er lässig gestylt – und dazu sein Lächeln … Mein Puls beschleunigt sich, und in meinem Bauch spüre ich ein wohliges Kribbeln.

»Na, wie sehe ich aus?«, fragt er mich und grinst.

Was soll ich jetzt sagen? Hoffentlich verrate ich mich nicht unbewusst. Immerhin sind wir ja Freunde.

Ich beschließe, es auf die witzige Tour zu versuchen. »Sehr gut«, antworte ich, »du wirst die Mädels reihenweise ins Café locken.«

Für einen kurzen Moment sieht er mir intensiv in die Augen, dann winkt er ab und wirkt tatsächlich etwas verlegen. »Ach Quatsch. Jetzt bist du dran.«

Also mache ich mich auf den Weg, um mich ebenfalls umzuziehen. Ich dusche mich schnell, drehe mir die Haare zu Locken auf und schlüpfe in das Kleid, das ich mir bei meinem letzten Einkaufsbummel mit Lisa gekauft habe. Es ist perfekt für den heutigen Anlass. Zufrieden drehe ich mich vor dem Spiegel. Der Abend kann kommen, mal sehen, was er bringt.

Als ich die Wohnung wieder verlassen will und nach meinem Handy greife, sehe ich, dass ich einen verpassten Anruf von Manuel habe. Ich beschließe, ihn zurückzurufen, während ich die Tür hinter mir zuziehe und zurück ins Café gehe.

»Hey«, begrüße ich ihn und bin erleichtert, dass er mit einem netten »Hey« antwortet.

»Mir tut das alles sehr leid«, sage ich. »Es war ziemlich gemein von mir. Auch das, was ich über Mandy gesagt habe.«

»Ach was.« Ich höre seiner Stimme an, dass er lächelt. »Vergeben und vergessen. Ich meine, wir sind doch Freunde.«

Ich atme tief durch. »Deswegen ist es ja so schlimm. Ich hätte mich freuen sollen, stattdessen war ich einfach fies. Aber ich muss dir auch dankbar sein. Und Sandra und Lisa ebenso. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.«

Ich bringe Manuel kurz auf den aktuellen Stand und erzähle ihm auch von Bene.

»Wow, eine wirklich heftige Geschichte«, meint er, als ich geendet habe.

»Ja, wirklich. Kaum zu glauben, wie gut wir uns jetzt verstehen.«

»Ich hoffe, ihr bekommt ein Happy End.«

»Na ja, für einen von uns wird es keines werden«, gebe ich zu bedenken.

»Warte doch einfach mal ab. Denn mal ehrlich, wir wissen nie, welche Türen uns das Leben öffnet. Die Hauptsache ist, dass wir uns nicht vor den Möglichkeiten verschließen.«

»Jedenfalls bin ich froh, dass wir alles geklärt haben«, sage ich abschließend, weil ich jetzt schon beinahe das Café erreicht habe.

»Ich auch. Und halte mich auf dem Laufenden.«

Nachdem wir das Gespräch beendet haben, atme ich erleichtert auf. Ja, wir wissen nie, was für Möglichkeiten uns das Leben bietet, da hat Manuel schon recht. Ich bin jedenfalls gespannt darauf.

Als ich vor dem Café eintreffe, dröhnt bereits Musik aus den Boxen, die wir aufgestellt haben. Es sind schon einige Gäste da, und Bene serviert ihnen unsere Cocktails, die wir zur Begrüßung kostenlos ausgeben. Dies soll die Leute dazu animieren, noch weitere Getränke zu bestellen.

Als Bene mich entdeckt, liegt sein Blick einen langen Moment auf mir. Ich lächele, er ebenfalls, dann gehe ich zu ihm hin.

»Du siehst toll aus, Mia, wirklich!«

»Danke für das Kompliment«, antworte ich verlegen und versuche schnell, vom Thema abzulenken. »Ich schnappe mir dann auch mal ein Tablett, oder?«

Er sieht mich noch immer intensiv an. »Gut«, sagt er nach einer kleinen Weile, »dann bediene ich jetzt an der Theke.«

Er serviert noch den letzten Drink, den er auf seinem Tablett stehen hat, um anschließend mit mir ins Innere des Cafés zu gehen. Dort treffen wir auf Svantje, die sich gerade mit ein paar Frauen unterhält.

»Mia«, ruft sie, als sie mich sieht. »Oh mein Gott, du siehst großartig aus! Bene, was meinst du? Sieht sie nicht umwerfend aus?«

»Ja, das tut sie. Absolut«, entgegnet er.

Wieder werde ich verlegen. Auch wenn ich mich bewusst für den Abend hübsch machen wollte, habe ich nicht mit solchen Komplimenten gerechnet.

»Also dann, wir haben viel zu tun.« Svantje reibt sich die Hände. Sie hat recht, der Ansturm ist wirklich riesig.

Bene hilft mir noch, die Cocktails aufs Tablett zu stellen, dann begebe ich mich auch schon ins Getümmel. Zahlreiche Menschen sind an diesem Abend auf den Beinen, noch viel mehr als sonst.

Auch Heiner ist da und unterhält sich angeregt mit den anderen Gästen, eine Weile sogar mit Svantje. Mit einem Mal glaube ich zu verstehen, warum er so oft das Café besucht.

»Gelungen, wirklich gelungen«, lobt er mich, als ich ihm seinen obligatorischen Kaffee serviere.

»Danke, auch dafür, dass du die Flyer verteilt hast. Möchtest du auch mal einen Cocktail versuchen?« Ich deute auf die Gläser, die ich auf meinem Tablett stehen habe.

Er zieht kurz die Stirn kraus. »Jap«, antwortet er schließlich, greift nach einem der Gläser und prostet Svantje zu. »Nich’ lang schnacken, Kopp in’ Nacken.«

Während Svantjes helles Lachen erklingt, gehe ich weiter, um die Getränke auf meinem Tablett zu verteilen. Es ist schön zu sehen, wie viele Gäste heute hier sind. Viele von ihnen bleiben längere Zeit sitzen und wollen von mir mehr über das Café wissen. Zum Glück haben wir den Flyer drucken lassen und können damit allen die Geschichte und das Anliegen des Cafés näherbringen. Zudem erklären wir, dass der Cocktail und die anderen Spezialitäten extra für die Sylter Nacht kreiert wurden, aber auch zukünftig im Angebot bleiben werden. Die Marmeladengläser, die Svantje und ich kürzlich erst abgefüllt haben, gehen weg wie warme Semmeln. Um die Zutaten mache ich immer ein ziemliches Geheimnis und sage nur, dass die spezielle Kombination aus Zucker, Sylt und Rosen alles abrundet.

Als ich irgendwann draußen noch mal eine Runde Cocktails verteile, entdecke ich den älteren Mann, mit dem ich mich gestern unterhalten habe.

»Schön, dass Sie gekommen sind«, begrüße ich ihn. »Möchten Sie einen Cocktail? Oder einen Kaffee mit Sylt und Zucker?«

Er sieht mich an und nimmt sich dann ein Glas von meinem Tablett. »Danke. Scheint ja gut zu laufen?« Sein Blick gleitet ganz kurz zu Bene, der allerdings gerade im Inneren des Cafés verschwindet.

»Ja, wir sind mit dem Herzen dabei, nur so funktioniert es.«

Er nickt gedankenverloren. »Das kann sein …«

»Haben Sie etwas auf dem Herzen?« Ich weiß nicht, warum ich ihn das frage, jedenfalls habe ich so ein Gefühl.

»Einiges, ja«, antwortet er zuerst knapp. Erst nach ein paar Augenblicken fügt er hinzu: »Aber manchmal lässt es sich nicht einfach klären. Manchmal ist es verhärtet.«

»Man sollte über seine Gefühle reden. Oft ist alles viel einfacher, als man glaubt.«

Ein wenig Verwunderung liegt nun in seinem Blick. »Vielleicht denke ich mal darüber nach.«

In diesem Moment ruft ein Gast nach mir, und ich bedauere es, dass ich nicht länger mit dem Mann sprechen kann. Etwas muss ich aber noch loswerden: »Ich weiß nicht, aber Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

Er lächelt. »Ist das so?«

»Ja, auf jeden Fall.« Doch dann muss ich leider los. »Schönen Abend noch«, sage ich.

»Den wünsche ich Ihnen auch.«

Die Zeit scheint zu verfliegen, und irgendwann wechseln wir uns wieder ab. Nun serviert Bene erneut die Cocktails, während ich die Theke übernehme. Svantje sitzt noch immer mit den Frauen zusammen. Wenn sich unsere Blicke hin und wieder treffen, wirkt sie sehr zufrieden, was mir ein wohliges Gefühl im Bauch gibt.

Als ich eine Runde Getränke an einen Tisch bringe, an dem ein paar Mädels sitzen, erzählt mir eine von ihnen, wie unfassbar heiß sie den Kellner finden.

Ich lache. »Ja, Bene ist schon ein Augenschmaus. Und er ist Single.« Keine Ahnung, warum ich das sage, aber es rutscht mir einfach so heraus. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, doch die Mädels scheint es zu freuen.

»Das ist eine sehr nützliche Information.« Die junge Frau, die mich gerade schon auf Bene angesprochen hat, nimmt sich eine Serviette, dann holt sie einen Stift aus ihrer edlen Handtasche und schreibt ihre Nummer darauf. Als die Mädels das Café verlassen, beobachte ich, wie sie auf Bene zugeht und ihm die Serviette in die Hand drückt. Sie sagt etwas zu ihm, worauf er zu mir herübersieht.

Kurz fühle ich mich mies. Warum habe ich einfach gesagt, dass er Single ist? Weil wir Freunde sind? Toll.

Bene lächelt die Frau an und nickt dann, ehe sie mit einem wirklich aufreizenden Hüftschwung davonstöckelt.

Ich drehe mich rasch weg und räume den Tisch ab, an dem die Mädels gesessen haben. Es haben sich schon vier neue Gäste dort niedergelassen, die darauf warten, endlich ihre Bestellung bei mir loswerden zu können.

Für einen Moment vergesse ich den Vorfall – natürlich, denn wir haben einiges zu tun. Erst als es später etwas ruhiger wird, blicke ich mal wieder zu Bene. Er ist gerade in ein Gespräch mit Jan vertieft. Ich freue mich, ihn auch hier zu sehen, und beschließe, ihm eben Hallo zu sagen.

»Hey, Mia, das läuft ja super bei euch«, ruft er, als ich auf ihn und Bene zugehe.

»Ja, der Abend ist ein voller Erfolg.«

Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Was sicher auch an dir und diesem Kleid liegt. Sieht sie nicht wahnsinnig gut aus, Bene?«

»Kann man so sagen.«

Wieder werde ich ganz verlegen.

Jan klopft ihm auf die Schulter. »Wobei du auch wirklich schick bist, das kann man nicht abstreiten. Ihr beiden macht das hier schon. In einer Stunde schließt ihr, oder? Habt ihr danach schon was vor? Lust, was zu unternehmen? Wir könnten noch tanzen gehen, vorne beim …«

»Beim Möwennest, ich weiß, die haben eine Art Club am Strand heute«, antwortet Bene und sieht mich an. »Ich wurde schon eingeladen.«

Ich kann mir auch denken, von wem. Von der Frau, die ihm ihre Nummer zugesteckt hat.

»Also, ich denke …«, beginne ich und möchte am liebsten sagen, dass ich viel zu müde bin, doch Jan unterbricht mich.

»Da gibt’s nichts zu denken. Ich würde sagen, da gehen wir später alle noch hin. Diesen Abend muss man doch feiern.«

In diesem Augenblick ruft mich ein Gast, der zahlen will, und das erspart mir glücklicherweise die Antwort.

Die letzte Stunde geht schnell vorbei, und schon schließen wir das Café.

»Das war ein ganz toller Erfolg«, sagt Svantje zu Bene und mir, nachdem wir alles aufgeräumt haben. »Und morgen ist der große Tag, da werde ich meine Entscheidung treffen. Seid ihr schon nervös?«

Bene und ich sehen uns an. Was sollen wir darauf antworten? Klar bin ich nervös, und Bene geht es sicher nicht anders.

Doch Svantje wartet gar nicht erst auf eine Antwort, sondern spricht bereits weiter: »Ihr beide solltet jetzt noch gemütlich den Abend ausklingen lassen. Ich habe schon mitbekommen, dass Jan wartet.«

»Danke, Svantje. Dann sollen wir dir nicht mehr helfen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ist doch alles super. Außerdem habe ich Hilfe.« Ihr Blick wandert nach draußen, wo Heiner immer noch an einem der Tische sitzt.

»Dann trinkt ihr auch noch was zusammen?«, frage ich ein wenig neugierig.

»Wer weiß.« Sie lächelt. »Also gut, wir sehen uns morgen. Und jetzt raus mit euch und viel Spaß.«

Tatsächlich wartet nicht nur Heiner vor dem Café, sondern auch Jan. Er hat noch einen Kumpel dabei, der sich uns als Peta vorstellt. Und während Svantje sich zu Heiner gesellt, gehen wir zu viert hinüber zur Strandparty ins Möwennest.

»Heiner und Svantje also. Ist das zu glauben?«, fragt mich Bene.

»Nicht wirklich, doch ich finde es gut. Svantje war lange traurig, und sie hängt immer noch sehr an ihrem Mann. Aber ich denke, mit Heiner hat sie jemanden gefunden, der sie versteht. Ich mag ihn sehr gern.«

Bene nickt. »Geht mir genauso. Und Lasse ebenso, er war ein prima Kerl.«

Die letzten paar Meter geht es durch den Sand, und ich bin froh, Sandalen anzuhaben. Musik klingt uns entgegen, es ist einiges los, die Leute tanzen. An einem der Tische sehe ich die Frau stehen, die Bene ihre Nummer zugesteckt hat. Als sie Bene entdeckt, winkt sie ihm zu, und er winkt zurück.

»Single also, soso«, raunt er mir zu.

»Tut mir leid, sie hat so von dir geschwärmt und … na ja, da habe ich ihr gesagt, dass du Single bist. Es ist mir so herausgerutscht … Du bist doch Single, oder?«

Unsere Blicke treffen sich. »Ja, das bin ich, aber …«

»Dann spricht doch nichts dagegen«, antworte ich. »Und sie sieht ja auch gut aus.«

»Das tut sie, da hast du recht.«

Die Frau kommt auf Bene zu und nimmt seine Hand.

»Na, dann tanzt mal schön«, murmele ich, während mein Herz heftig klopft. Verdammt, das Ganze ist doch bescheuert, oder? Kurz betrachte ich Benes Lippen, denke an den Kuss. Aber wir sind nur Freunde. Und doch … Zwischen uns liegt gerade wieder etwas in der Luft.

Mein Bauch fühlt sich dagegen schwer an. Möchte ich wirklich, dass er mit ihr tanzt?

»Das ist aber eine schöne Überraschung«, ruft die Frau und hakt sich bei Bene unter. »Komm, lass uns was trinken.« Ehe er etwas sagen kann, zieht sie ihn schon mit sich in Richtung Bar.

So ein Mist. Ich sehe den beiden nach und fühle mich ehrlich gesagt überhaupt nicht gut.

»Alles okay?« Jan mustert mich von der Seite.

»Klar, ich bin nur ein bisschen müde.«

Er winkt ab. »Ach was, heute wird gefeiert. Los, wir holen uns auch was zu trinken. Bier? Watt Blondes?«

Ich lache. »Was?«

»Das Bier heißt so. Also?«

Ich nicke. Warum eigentlich nicht?

Jan und ich stellen uns zu Peta an die Bar. Ein paar Meter weiter ist Bene schon in ein reges Gespräch mit der Frau verwickelt.

»Also dann, auf Sylt und diese besonderen Nächte«, sagt Jan, als wir alle unser Bier vor uns stehen haben. Wir stoßen an, und ohne dass ich es will, gleitet mein Blick wieder zu Bene, der sich noch immer angeregt unterhält.

»Spannend, oder?«, fragt Jan mich mit einem Mal.

»Was meinst du?«

»Na, wer die Stelle bekommt. Ihr hattet ja nicht so einen leichten Start, aber jetzt scheint ihr euch ganz gut arrangiert zu haben.«

»Ach, wir haben uns irgendwie zusammengerauft.« Ich lächele und nehme noch einen Schluck von meinem Bier. »Ihr kennt euch schon lange, oder?«

»Sehr lange. Bene hat so seine Macken, doch er ist ein guter Kerl. Und ich hoffe, das mit der Familie renkt sich wieder ein.«

»Macken ist gut.« Ich lache kurz auf, werde dann jedoch gleich wieder ernst. »Von meiner Seite ist es jedenfalls vergeben und vergessen.«

»Er hat dir schon ziemlich zugesetzt, das hat er mir auch erzählt. Aber es hat ihm leidgetan, weil er dich wirklich mag. Und das ist bei Bene nicht so leicht, also bilde dir ruhig was darauf ein.«

»Hat er das gesagt? Ich meine, dass er mich mag?«, frage ich erstaunt.

Jan grinst. »Ja, das hat er gesagt.«

Ich sehe noch mal zu Bene. Kurz treffen sich unsere Blicke, aber ich wende den Kopf schnell zur anderen Seite. Vielleicht auch, weil die Frau ihm gerade etwas ins Ohr flüstert. Gut möglich, dass er heute nicht allein nach Hause geht.

»Ist sie denn überhaupt sein Typ?«, rutscht es mir heraus.

Jan scheint gleich zu wissen, was ich meine. »Bene hat nicht so einen bestimmten Typ. Aber hübsch ist sie ja.«

»Schon.« Ich winke ab. »Ist auch egal, was interessiert es mich.« Ich lache, merke jedoch selbst, wie albern ich mich gerade aufführe.

Ein neues Lied wird angespielt, und die beiden tanzen jetzt auch noch miteinander.

»Möchtest du auch tanzen?«, fragt Jan. Wahrscheinlich, weil er meine Blicke bemerkt. Oh Mann.

Aber warum eigentlich nicht? Tanzen hat mir schon immer Spaß gemacht. Und Jan ist wirklich nett. Kaum habe ich mich mit ihm auf die Tanzfläche begeben, durchdringt die Musik meinen ganzen Körper. Ich bewege mich im Rhythmus und lasse mich einfach fallen, genieße die Atmosphäre, den Strand, das Meer. Irgendwann fange ich Benes Blick auf, worauf die Frau ihm erneut etwas ins Ohr flüstert und die beiden die Tanzfläche wieder verlassen.

Mit einem Mal schlägt mein Herz heftiger, denn das Lied, das jetzt gespielt wird, ist einer meiner Lieblingssongs. »Ich liebe das Lied von Lea«, rufe ich.

»Ich auch«, antwortet eine Stimme in meinem Rücken, und ich drehe mich hastig um.

Bene steht da und lächelt mich an. Ohne dass es irgendwie geplant war, greift er nach meiner Hand. Wir bewegen uns zu den Klängen von Sylt 98. Die Musik trägt mich, und ich blende alles um uns herum aus, während Jan grinsend die Tanzfläche verlässt.

Und dann sind da nur noch Bene und ich. Ausgelassen drehe ich mich an seiner Hand ein paarmal um die eigene Achse, bis mir ein wenig schwindlig wird und ich gegen Bene falle. Er fängt mich lachend auf und sieht mich an, mit seinen blauen Augen, deren Farbe mich immer an das Meer erinnert.

Wieder umfasst er meine Taille, während wir uns im Takt der Musik wiegen. Ich genieße es so sehr, mit Bene zu tanzen, was plötzlich noch mehr Gefühle in mir hervorruft. Gefühle, die da eigentlich nicht sein dürfen. Bene und ich, wir haben das heute doch prima gewuppt. Und es fühlt sich an, als hätten wir nach dem Konflikt, den wir anfangs hatten, jetzt irgendwie zu uns gefunden. Wer hätte das gedacht? Es ist ein Gefühl der Unbeschwertheit, das wir wohl beide gerade empfinden. Freunde?

Bene scheinen dieselben Gedanken durch den Kopf zu gehen wie mir, denn auf einmal hält er inne und sieht mich an. »Das haben wir heute gut hinbekommen, oder?«, fragt er.

»Ja, würde ich auch sagen.«

»Deswegen dachte ich, ein Tanz muss mindestens sein.«

Ich lächele. »Und, wie läuft dein Date?«

»Mein Date? Ist das für dich schon ein Date?«

Ich zucke mit den Schultern. »Warum nicht?«

»Sie ist nett, ja, und attraktiv, aber auch etwas … na ja.«

»Warum na ja?«

»Sie heißt Larissa, das bedeutet angeblich Möwe. Und sie meinte, sie sei eine wilde Möwe.«

Ich lache laut auf. »Was? Das hat sie nicht gesagt?«

»Oh doch.« Bene rollt mit den Augen.

»Auweia, eine wilde Möwe«, wiederhole ich und verdrehe ebenfalls die Augen. »Und du hast keine Lust auf eine wilde Möwe?«

»Wie gesagt, sie ist schon attraktiv und …«

»Attraktiv? Das scheint dein Lieblingswort zu sein. Hast du nicht auch gesagt, ich sei attraktiv?«

Er legt den Kopf schief, zieht mich dann an sich und flüstert: »Das bist du ja auch, Mia, sehr sogar.«

Unsere Blicke verhaken sich. Sofort ist da wieder dieses Kribbeln in meinem gesamten Körper, das sich noch verstärkt, als er mir nun über den Rücken streichelt und mein Becken seines berührt. Oh Mann. Das darf doch eigentlich nicht sein.

»Hallo, da bin ich wieder«, ruft es mit einem Mal, und Larissa, die wilde Möwe, steht vor uns. Sie mustert mich erst skeptisch, dann lächelt sie. »Ah, du bist die Kellnerin aus dem Café, oder?«

Ich trete einen Schritt von Bene zurück. »Ja, die bin ich.«

»Danke für den Tipp, dass Bene Single ist, sonst hätte ich ihm wohl nicht meine Nummer gegeben.« Sie sieht zu Bene und beißt sich aufreizend auf die Unterlippe.

»Gern geschehen. Na gut, ich lasse euch jetzt mal lieber allein«, antworte ich nur noch, ehe ich mich an den beiden vorbeischiebe und beschließe, Jan zu suchen. Ich sehe ihn an der Bar stehen und geselle mich zu ihm, ohne mich noch mal nach Bene und seiner wilden Möwe umzusehen.

»Sorry«, sage ich, doch er winkt ab.

»Es war schon okay, dass ihr miteinander tanzt. Das sah ja wild aus zwischen euch«, stellt er grinsend fest.

»Was? Nein, wir haben nur getanzt.«

»Nur nach Tanzen sah mir das aber nicht aus.« Er zwinkert mir zu, und ich muss daran denken, wie es sich anfühlte, als Bene mir über den Rücken gestreichelt hat.

»Ach, Unsinn.« Ich stupse ihn leicht in die Seite und bestelle mir noch ein Bier. Nachdem der Barkeeper es mir serviert hat, stoßen wir an. »Wo ist denn Peta?«, frage ich Jan, weil ich ihn nirgendwo mehr entdecke.

»Da drüben. Er hat wohl ein Auge auf die Dunkelhaarige mit den Locken geworfen.«

Ich folge seinem Blick und sehe Peta zusammen mit einer wirklich hübschen Frau. Die beiden lachen und scheinen sich gut zu verstehen.

»Tja, dann bleiben nur noch wir beide, oder?«, sage ich.

»Scheint so, aber alt werde ich heute hier nicht mehr.«

Als Jan nun sein Handy zückt, erhasche ich einen Blick aufs Display und stelle erstaunt fest, dass es schon nach Mitternacht ist. Aber klar, wir hatten ja das Café heute viel länger geöffnet. Mit einem Mal spüre ich Traurigkeit in mir, denn mir wird bewusst, dass morgen alles vorbei ist.

Ich nicke. »Ja, ich werde wohl mein Bier noch austrinken und dann auch gehen. Bene wird sicherlich allein zurechtkommen.« Ich sehe zu ihm, er steht etwas abseits der Tanzfläche zusammen mit der Frau, die schon wieder auf ihn einredet.

»Alles okay?«, fragt Jan.

Ich schüttele den Kopf. »Ehrlich gesagt wurde mir gerade klar, dass morgen schon alles zu Ende ist.«

Er überlegt kurz. »Ach ja, stimmt, Svantjes Entscheidung. Und das macht dich traurig?«

»Klar, morgen platzt nicht nur für einen von uns ein Traum. Auch …« Ich stoppe, denn was ich gerade aussprechen wollte, darf doch eigentlich nicht sein. Und dennoch ist es so.

»Auch du und Bene, ihr werdet euch dann nicht mehr sehen, richtig? Wolltest du das sagen?«

»Ja, nein, ich … ich habe eben bisher auch nicht viel von Sylt gesehen und … Weißt du, was sie zu ihm gesagt hat? Dass ihr Name Larissa ist, was angeblich Möwe bedeutet, und dass sie eine wilde Möwe ist.«

Jan, der gerade den letzten Schluck von seinem Bier nehmen will, lacht los. »Das hat sie nicht?«

»Doch, ehrlich, genau das hat sie gesagt!«

»Okay …« Er blickt zu den beiden und zuckt die Schultern. »Wie auch immer, ich muss dann mal los«, meint er, denn inzwischen ist auch sein Bier leer. »Morgen geht es früh raus. Kommst du auch gleich mit? Dann begleite ich dich noch nach Hause.«

Ich lächele. »Das ist echt nett von dir.«

In diesem Augenblick bemerke ich, wie Bene zusammen mit der Frau in Richtung der Toiletten geht. Ob er jetzt auch die Party verlässt – zusammen mit ihr?

»Eigentlich dachte ich, dass ich noch Bene Bescheid geben sollte, aber das muss ich wohl nicht mehr«, sage ich und lächele noch immer. Doch innerlich ist mir mit einem Mal gar nicht mehr nach Lächeln zumute. Was jedoch Unsinn ist. Ich meine, Bene und ich …

»Er ist ja vollauf mit der wilden Möwe beschäftigt«, füge ich noch schnell hinzu.

Jan legt den Kopf schief. »Mia?«

»Ja?«

»Du magst ihn ganz schön, das merkt man.«

»Ach was.« Ich winke ab.

»Soll ich dir was sagen? Wenn man jemanden gefunden hat, bei dem man das Gefühl hat, dass er einen komplett macht, dann sollte man ihn nicht gehen lassen.« Er wirkt nun sichtlich traurig, und ich sehe ihn fragend an.

»Das klingt so, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«

»Ja, kann sein, aber das ist eine andere Geschichte.« Er zwinkert mir zu und streicht mir dann über die Schulter. »Ehrlich, ihr beide … vielleicht solltest du was tun. Denn vor so einer Möwe sollte man sich in Acht nehmen. Möwen nehmen sich, was sie wollen, und wenn man die Chance verpasst, dann nutzt sie am Ende ein anderer – wenn du verstehst, was ich meine.«

Schlagartig macht es Klick in meinem Kopf. So wirr die Karten meiner Mutter auch immer sind, aber meinte sie nicht, ich soll mich vor einer Möwe in Acht nehmen? Zuerst machte das ja keinen Sinn, doch jetzt … Ja, Jan könnte recht haben. Aber was will ich eigentlich? Will ich Bene?

Ich denke an den Kuss, an das Gefühl. Das mit uns beiden ist verrückt. Ich weiß nicht, was daraus werden soll, trotzdem ist da etwas. Natürlich verstehe ich, was Jan meint. Andererseits sagte Bene doch auch, dass wir Freunde sind. Nur Freunde.

»Weißt du was? Du hast recht«, antworte ich.

Erstaunt sieht Jan mich an. »Was hast du vor?«

»Können wir kurz zu Bene gehen?«

Wir schieben uns durch die Menge, vorbei am Getümmel. Ich sehe mich nach Bene um, kann ihn aber nirgendwo entdecken.

»Ich habe ihn verloren«, flüstere ich und spüre Traurigkeit in mir.

Doch mit einem Mal taucht Bene neben uns auf. »Hey, was ist los?«, fragt er mich. »Alles okay?«

So vieles wollte ich ihm sagen. Aber jetzt, da er vor mir steht, bringe ich kein Wort heraus. »Ja, ich … ich wollte gehen. Jan bringt mich heim. Ich wollte dir Bescheid geben, aber …«

»Aber?«

»Ich habe dich nicht mehr gesehen und wollte dich auch nicht stören.« Ich deute mit dem Kopf zu Benes Begleitung, die sich gerade mit einer ihrer Freundinnen unterhält.

»Du störst nicht.« Er wendet sich Jan zu. »Ich bringe sie heim, dann kommst du bald ins Bett. Morgen früh wartet deine Backstube auf dich.«

Auf Jans Lippen breitet sich ein Grinsen aus. »Na, dann macht ihr mal. Ich muss los, es ist schon spät für mich. Mia …« Er nimmt mich in die Arme, anschließend schlägt er mit Jan ein. »Viel Glück morgen für euch beide. Wir sehen uns, ja?«

Dann wendet er sich ab und geht. Bene und ich sehen ihm schweigend nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden ist.

»Du musst mich nicht heimbringen«, sage ich und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich schaffe das schon allein. Und du hast ja noch dein Date. Deine Möwe.«

Er grinst und sieht mich dann eindringlich an. »Sie ist doch auch gerade beschäftigt. Was meinst du, trinken wir noch etwas?«

»Also, ich weiß nicht …«

Er legt den Kopf schief. »Ach komm, wir haben noch gar nicht richtig auf unser Zusammentreffen angestoßen.«

»Nicht? Als wir die Wale gesehen haben, hast du mir doch eine Limo spendiert, oder?«

Bene lacht. »Schon, aber das war nicht richtig offiziell.« Einfach so nimmt er meine Hand und zieht mich zurück zur Bar. Dort bestellt er zwei Bier, und wir stoßen an.

»Also, worauf trinken wir?«, frage ich.

»Auf …« Er grinst. »Auf unsere Freundschaft vielleicht?«

Freundschaft? Nicht schon wieder …

Bevor ich etwas entgegnen kann, stößt Bene schon seine Flasche gegen meine. »Ich bin wirklich mal gespannt, wie sich Svantje entscheidet«, sagt er, nachdem wir den ersten Schluck getrunken haben.

Ich spüre einen leichten Stich im Magen, denn das erinnert mich wieder daran, dass die gemeinsame Arbeit mit Bene dem Ende zugeht. »Ja, ich auch«, entgegne ich mit etwas rauer Stimme. Mir fällt auf, dass es um uns herum bereits leerer wird, dabei stehen wir noch gar nicht so lange wieder hier. »Ist schon Schluss?«, frage ich, in der Hoffnung, das Gespräch auf ein anderes Thema lenken zu können.

»Um eins ist hier am Strand Zapfenstreich, dann kann man aber noch weiterziehen.«

»Ach, deswegen werden die Lieder auch schon langsamer.« Lächelnd sehe ich mich um. »Wo ist eigentlich dein Date?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, das … Ich mache mir da gerade keine Gedanken. Tanzen wir noch einmal?«

Soll ich wirklich? Es hat ja schon Spaß gemacht, mit ihm zu tanzen.

»Ich weiß nicht …«, sage ich, doch Bene ist bereits auf dem Weg zur Tanzfläche. Kurz zögere ich noch, dann folge ich ihm einfach.

Ganz plötzlich wechselt die Musik, ein neues Lied beginnt, die Klänge werden noch leiser und langsamer. Ich sehe, dass Benes Begleitung nun am Rand der Tanzfläche steht. »Solltest du nicht lieber mit ihr tanzen?«

Er schüttelt den Kopf und zieht mich etwas näher an sich. Wie er mich ansieht … Seine Augen funkeln, und er greift wie vorhin schon um meine Taille. Sofort stolpert es in meiner Brust. Dicht an dicht stehen wir da und bewegen uns gemeinsam zum Rhythmus des Liedes. Bene wiegt mich in seinen Armen, zwischen uns ist kaum noch Abstand. Vielleicht wenige Zentimeter. Vielleicht nur wir selbst. Einem spontanen Impuls folgend, lehne ich den Kopf an seine Brust und lausche seinem Herzschlag, während er mich noch fester an sich drückt.

Erst mit den letzten Klängen des Liedes löse ich mich von Bene. »Zeit, heimzugehen«, meint er verlegen, und ich nicke. Von der Frau ist keine Spur mehr zu sehen – irgendwie klar, ich wäre an ihrer Stelle auch gegangen. Und das ist auch gut so. Ja, die Möwe konnte sich diesmal nicht holen, was sie wollte.

»Jetzt gehst du wohl doch allein nach Hause«, sage ich und stupse ihn in die Seite.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich gehe genau mit der Person heim, mit der ich heimgehen will.«

Wir schlendern über den Strand zurück. An einer Bude wird noch Musik gespielt, sanfte Loungeklänge liegen in der Luft und vermischen sich mit dem Rauschen des Wassers.

»Sylt ist wirklich traumhaft«, sage ich. »Ist es im Winter auch so?«

»Anders. Rauer, aber genauso liebenswürdig.«

»Ich hoffe, ich kann es mal erleben.« Tief atme ich die frische Luft ein und drehe mich lachend im Kreis herum.

»Oh nein, du tust es schon wieder!«, ruft Bene.

Es ist einfach so über mich gekommen. »Ja, ich genieße die Luft«, entgegne ich jauchzend, drehe mich weiter und weiter, immer schneller. »Komm, mach mit. Ach so, du findest das ja peinlich, diese Menschen, die sich am Meer drehen.«

Er lacht. Aber dann überrascht er mich und dreht sich ebenfalls.

Ich kann gar nicht genau sagen, wie es passiert ist, doch mit einem Mal liegen wir beide im Sand, und ich finde mich in Benes Armen wieder. Die Luft scheint zu flirren, erneut prickelt es zwischen uns, und wir sind uns unglaublich nah.

»Entschuldigung«, flüstert er, während unsere Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind.

Verdammt, was ist das nur mit uns? Ihn zu küssen – wie sehr würde ich mir das jetzt wünschen.

Auf einmal beugt Bene sich nach vorne, und mein Herz ist kurz davor zu zerspringen. Wird er mich küssen?

Doch er steht nur auf und zieht mich mit sich nach oben. Verlegen sehen wir uns an.

»Schon verrückt, oder?«, kommt es mir auf einmal über die Lippen. »Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, was mir alles gefehlt hat. Ich war unzufrieden, alle schienen irgendwie ihre Träume zu leben, nur ich nicht. Dabei sind Träume zum Greifen nah, man muss sich nur trauen. Und du hast auch dazu beigetragen, Bene. Weißt du, was ich meine?«

Er nickt. »Das hast du schön gesagt. Man sollte einfach mutig sein und viel mehr auf das achten, was man will. Dann wird schon alles werden. Auch wenn manche Menschen die Träume, die man hat, nicht verstehen, sollte man es wagen.«

»Denkst du an deinen Papa?«, frage ich vorsichtig.

»Ja. Wir haben nichts mehr voneinander gehört seit dem Gespräch, und natürlich tut es mir auch weh.«

»Das verstehe ich.«

»Danke, dass du so bist, wie du bist, Mia.« Sein Blick liegt intensiv auf mir, und ich spüre, wie mir die Röte auf die Wangen steigt.

Wieder kommt er näher zu mir heran. Ist es jetzt endlich so weit? Ist da doch mehr zwischen uns?

»Ich denke, wir sollten mal los«, meint er jedoch nur, und ich atme tief durch.

»Also dann«, sage ich, als wir kurze Zeit später vor unseren Wohnungstüren stehen. »Es war ein schöner Abend.«

Bene nickt. »Ja, das war es.« Wieder beugt er sich zu mir vor, mein Herz hämmert, aber seine Lippen landen nicht auf meinem Mund, sondern auf meiner Wange. »Gute Nacht, Mia«, flüstert er.

»Gute Nacht, Bene.«

Ich wende mich schnell ab und verschwinde hinter meiner Tür.


Der Moment gehört uns

Da stehe ich also. Ich lehne mich von innen gegen meine Tür, mein Puls rast, und ich muss befürchten, verrückt zu werden. Freundschaft, Küsse, Chancen, Gefühle. So geht das doch nicht, so können wir uns nicht voneinander verabschieden.

»Bene«, rufe ich, bekomme jedoch keine Antwort. Vorsichtig öffne ich meine Tür noch einmal und zucke zusammen, denn er steht direkt vor mir. »Oh, du bist noch da«, kommt es mir über die Lippen. »Wolltest du noch mal weg?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, du?«

»Ehrlich gesagt wollte ich …«

»Ja?«

»Ich wollte zu dir und dich etwas fragen«, antworte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme.

»Okay, und was?«

»Nun, ich … Was wolltest du eigentlich?«

»Ich wollte auch zu dir.« Er lächelt.

»Bene?«

»Mia?«

»Ja, also okay, dann … Mir fällt das jetzt nicht leicht. Ich weiß nicht, was das mit uns ist, aber Freundschaft, ehrlich gesagt …« Ich räuspere mich.

»Ja?«

»Weißt du, mein … mein Herz klopft in deiner Nähe wie verrückt. Was bescheuert ist, wenn man bedenkt, wie es mit uns angefangen hat. Ich fühle etwas für dich, und das ist mehr als Freundschaft, verstehst du? Du machst mich glücklich, in deiner Nähe bin ich es, hier bin ich es … Ich fühle mich einfach angekommen und ganz und verrückt und so vieles …«

Jetzt ist es endlich heraus.

»Darf ich auch ehrlich sein?« Bene tritt näher zu mir heran und streicht mir über die Wange. Eine zarte Berührung, so wie sein Blick, der sich mit meinem verbindet.

»Ja, bitte.«

Nun muss ich auf alles gefasst sein. Dass es Unsinn ist, dass aus uns beiden niemals etwas werden kann. Damit rechne ich zumindest, auch wenn ich hoffe, dass es nicht so ist.

Ich halte unbewusst den Atem an, als er jetzt weiterspricht. »Für mich … So verrückt es ist, es fühlt sich auch nach mehr als Freundschaft an, schon seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich war nur unsicher … wegen allem und ob du mich auch küssen willst. Und das allein ist heftig. Mich macht sonst nicht viel nervös, aber ich will nichts mehr als das. Seit wir uns geküsst haben, ist es sogar noch schlimmer geworden. Mia, du bist …«

Ich unterbreche ihn. »Und warum tust du es nicht einfach?«

»Das ist eine gute Frage.«

Und dann passiert es endlich. Er zieht mich an sich und legt seine Lippen auf meine.

Sofort wird mir warm. So viele Emotionen strömen durch mich hindurch, und es fühlt sich einfach nur gut an. Unglaublich gut.

Wir küssen uns, ich spüre ein heftiges Flattern, ein Kribbeln und versinke in dem Gefühl. Da ist ein Verlangen, als würde Bene sich wirklich nach mir verzehren. Und das schon seit langer Zeit. Auf eine Art und Weise, die unter die Haut geht, die eine Bedeutung hat und über die reine Körperlichkeit hinausgeht. Er will mich, ich will ihn.

Er zieht mich mit sich in seine Wohnung. Als wir vor seinem Bett stehen bleiben, löse ich mich von ihm und trete einen Schritt zurück, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Ganz langsam schiebe ich mir erst den einen, dann den anderen Träger meines Kleides von den Schultern. Sein Blick ist verhangen, lustvoll. Das Geräusch, als die Metallzähne des Reißverschlusses sich öffnen, durchdringt die geheimnisvolle Stille der Nacht und erzeugt ein beinahe körperliches Gefühl, als würden sich die Sinne überlagern. Klänge, Düfte, Gefühle. Die Härchen auf meiner Haut richten sich auf, voller Erwartung auf seine Berührungen.

»Du bist so sexy, Mia«, haucht er. Der Stoff meines Kleides fällt, dann zieht er mich schon an sich. Sanft stupst er mit seiner Nase gegen meine, worauf ich noch ein Stückchen näher an ihn heranrücke.

Wenige Sekunden später berühren sich unsere Lippen erneut. Erst zärtlich, so wie das Meer, wenn es sanft über den Strand rauscht, dann etwas heftiger, voller Erwartung, im stetigen Wechsel.

Als wir in die weichen Laken seines Bettes fallen, bin ich einfach nur glücklich. Wir spüren nur noch uns, unsere Haut ist aufgeheizt, als hätte die Sonne uns berührt. Irgendwann legt sich Bene auf mich, und ich schlinge die Beine um seine Hüften. Wir küssen uns weiter voller Leidenschaft, die sich so intensiv anfühlt, so kraftvoll und bunt – so wie die Rosen, die eigentlich nicht hierher auf die Insel gehören und doch alles sind, was den besonderen Zauber ausmacht.

Ein heftiges Ziehen voller Lust durchfährt mich, als wir miteinander verschmelzen. Unsere Küsse werden nun immer intensiver, leidenschaftlicher.

Ja, ich bin glücklich, hier bei Bene zu sein. Egal, wie morgen alles ausgeht, dieser Moment gehört uns.
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Wie Sylt und Zucker

»Guten Morgen«, flüstert Bene mir zu, und ich kann nicht glauben, dass ich in seinen Armen aufgewacht bin.

»Guten Morgen.«

»Heute ist der Tag der Tage.« Er küsst mich sanft.

»Ja, das ist er.« Ich atme tief ein und aus. »Bist du aufgeregt?«

»Schon irgendwie«, gesteht er, und ich muss zugeben, dass ich ebenfalls ganz schön nervös bin. Verlegen beiße ich mir auf die Lippe, während ich ihn ansehe.

Bene lächelt, als er meine Wange berührt. »Wir sollten mal aufstehen, oder?«

»Ja, schon«, antworte ich, »aber irgendwie möchte ich noch einen Moment in der heilen Welt verweilen.« Als er lacht, füge ich schnell hinzu: »Das war schnulzig, ich weiß. Du verstehst aber, was ich meine?«

»Natürlich. Mia?«

»Ja?«

»Egal, wie sich Svantje entscheidet, ich würde gern mit dir zusammenbleiben, es versuchen. Was denkst du?«

Ehrlich gesagt empfinde ich es genauso, und doch sind da auch Tausende von Fragen. Wenn Svantje sich für Bene entscheiden sollte, was ich mir schon wünsche, was soll ich dann auf der Insel machen?

Ich suche nach Worten, aber er hat bereits meine Gedanken gelesen. »Es gibt sicherlich eine Lösung, irgendwie«, sagt er.

»Wir sollten jetzt erst mal abwarten«, schlage ich vor. »Alles Schritt für Schritt.«

»Ja, du hast recht, ich …« Er stoppt. Irgendetwas ist da, doch ich kann es nicht richtig deuten. Ich habe das Gefühl, dass er etwas anderes erwartet hat.

»Also, dann machen wir uns auf den Weg?«, frage ich zögernd.

»Ja, lass uns losgehen.«

»Da seid ihr ja. Guten Morgen.« Svantje mustert Bene und mich mit einem durchdringenden Blick. »Alles gut bei euch?«

Ich nicke und Bene ebenfalls. Und doch ist es gefühlt nicht so. Wir sind beide nervös, weil wir nicht wissen, wie das Ganze ausgehen wird. Doch, ich weiß es: Ich werde mich für Bene freuen, denn ich habe bereits eine Entscheidung für mich getroffen.

»Ja klar, wir sind nur aufgeregt«, antwortet Bene und lächelt leicht.

»Also, ihr beiden, ich habe mich in der Tat entschieden«, beginnt Svantje, nachdem wir an einem der Tische im Gastraum Platz genommen haben. Sie kommt jedoch nicht weiter, weil mit einem Mal Benes Handy klingelt.

»Bitte entschuldige. So ein Mist, ausgerechnet jetzt.« Er zieht das Handy aus der Tasche und runzelt die Stirn. »Das ist mein Bruder, kann ich kurz rangehen?«

Svantje nickt, und Bene verlässt das Café, während ich neben Svantje sitzen bleibe. In meinem Bauch kribbelt es.

»Du wirkst auch ziemlich angespannt«, stellt sie fest.

»Das bin ich auch, um ehrlich zu sein.« Mein Blick schweift zu dem Bild mit den Rosen, das mich schon von Anfang an so berührt hat.

Svantje lächelt. »Die Geschichte des Cafés und wie es dazu kam – davon habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.«

»Doch, als wir die Rosen gepflückt haben.«

»Ja, aber das war nur die halbe Geschichte. Damals waren wir …«

Natürlich ist es unhöflich, wenn ich sie jetzt nicht ausreden lasse, doch ich kann auf einmal nicht anders. Ich weiß nicht mal genau, warum ich es tue. »Bitte gib Bene den Job, Svantje«, unterbreche ich sie.

Fragend sieht sie mich an. »Du möchtest, dass Bene das Café bekommt?«

»Ja, weil er es verdient hat und es sich so sehr wünscht. Bene, er ist Sylt, weißt du. Er liebt die Insel und hat mir so viel Tolles gezeigt, seit wir uns gut verstehen. Ich bin mir sicher, er ist der Beste, den du bekommen kannst.«

Kurz scheint sie nachzudenken. »Okay. Ist das dein letztes Wort?«

»Ja, denn ich mag Bene, auch wenn wir uns am Anfang gestritten haben und seine Aktionen nicht besonders gelungen waren. Aber ich mag ihn. Sehr.«

Ein Lächeln umspielt Svantjes Mundwinkel. »Das freut mich zu hören, wirklich. Du glaubst nicht, wie sehr.«

In diesem Augenblick betritt Bene wieder das Café. Ich merke gleich, dass etwas nicht stimmt, denn er sieht ziemlich niedergeschlagen aus, beinahe geschockt.

»Was ist los?«, frage ich.

Er schluckt. »Es tut mir so leid, aber … ich muss zum Hof fahren. Mein Vater, es geht ihm nicht gut.«

Ich stehe auf und gehe auf ihn zu. »Was ist passiert?«

»Anscheinend ist er einfach zusammengeklappt. Der Arzt ist jetzt da und …«

»Fahren wir zu ihm«, sagt Svantje, und Bene sieht sie erstaunt an.

»Du willst auch mit?«

»Bene, er gehört zur Familie. Lasst uns fahren, den Rest klären wir dann später. Kommt, das Auto steht hinter dem Café.«

»Danke, dass ihr mitkommt«, sagt Bene, nachdem wir losgefahren sind. Ich sitze am Steuer, weil er viel zu aufgewühlt ist. Bene hat neben mir Platz genommen und Svantje auf dem Rücksitz.

»Das ist doch selbstverständlich«, antworte ich. »Und mach dir keinen Kopf, es wird schon alles gut gehen.« Ich weiß nicht, ob meine Worte ihn wirklich beruhigen, dennoch will ich es versuchen.

»Sicher wird es das«, stimmt Svantje mir zu. Sie schluckt. »Dieser Sturkopf. Wenn er es wagt …«

»Er ist ein Sturkopf, ja, aber du weißt, er ist auch sehr robust«, entgegnet Bene.

»Das sind sie alle, die Männer der Familie Jakobson.« Sie lächelt mir im Rückspiegel zu, doch in ihrem Blick liegt eine sichtbare Traurigkeit.

Während der übrigen Fahrt schweigen wir. Aus dem Radio ertönt leise Musik. Bene sieht aus dem Fenster, Svantje ebenfalls. Ich weiß, sie machen sich große Sorgen, und sicher gehen ihnen gerade viele Gedanken durch den Kopf.

Irgendwann zeigt das Navi an, dass ich abbiegen muss, dann erreichen wir auch schon den Hof. Kaum habe ich das Auto vor dem reetgedeckten Wohnhaus abgestellt, kommt ein schwarzer Hund auf uns zugelaufen.

Wir steigen aus, und Bene streicht dem Hund über den Kopf. »Hallo, Alma, wie schön, dich zu sehen«, sagt er und deutet auf mich. »Das ist übrigens Mia, ich habe sie als Unterstützung mitgebracht und damit sie dich auch mal kennenlernt. Svantje kennst du ja noch, oder?«

»Hey, Alma, meine Hübsche.« Svantje streicht der Hündin ebenfalls über den Kopf.

Als sie sich genügend Streicheleinheiten geholt hat, kommt Alma zu mir her und schnüffelt vorsichtig an meinen Händen. »Hallo, Alma. Ich freue mich, dich kennenzulernen«, flüstere ich ihr zu und streiche ihr zaghaft über das Fell.

»Da bist du ja.« Eine Frau tritt aus der Haustür. Sie nimmt Bene in den Arm und drückt ihn fest. »Endlich.« Sie zittert am ganzen Körper, und ich sehe ihr an, wie sehr sie das alles mitnimmt.

»Mama, das ist meine Freundin Mia«, stellt er mich ihr vor, nachdem sie sich voneinander gelöst haben. »Und Svantje ist auch da.«

Die Augen der Frau weiten sich. »Svantje?«

»Hallo, Rieke«, begrüßt Svantje sie beinahe schüchtern.

Die Frau schluckt und lächelt dann mich an. »Hallo, Mia, ich bin Rieke.« Sie umarmt erst mich, geht dann zu Svantje und nimmt auch sie in die Arme. »Schön, dich hier zu haben.«

Die beiden halten sich innig fest.

»Wie geht es ihm?«, will Svantje wissen.

Rieke streicht sich die Haare aus der Stirn. »Nicht so gut, der Blutdruck … Eigentlich wollte der Arzt ihn ins Krankenhaus einweisen, aber du kennst ja deinen Vater«, sagt sie zu Bene. »Er hat sich vorhin über irgendwas aufgeregt, da ist es passiert.«

Bene schüttelt leicht den Kopf. »Dieser Sturkopf. Er regt sich doch immer auf. Über die kleinste Kleinigkeit.«

»Schon, aber diesmal war es wohl etwas zu viel.« Seine Mutter streicht ihm über die Wange.

»Es wird ihn hoffentlich nicht zu sehr aufregen, mich und Svantje zu sehen?«

»Das nehmen wir in Kauf. Es wird Zeit, diesen unsinnigen Streit zu begraben.«

Bene und Svantje nicken, und ich kann spüren, wie sehr Riekes Worte die beiden berühren.

»Ich habe zu ihm gesagt, dass ich ihn nie wiedersehen will«, sagt Bene mit rauer Stimme.

»Er war aber auch nicht besser«, beruhigt ihn Rieke. »Und die Sache mit dem Café ist Unsinn. Das alles muss jetzt ein Ende haben. Wir sind doch alle eine Familie, egal, was ist. Also kommt.«

Während die anderen losgehen, bleibe ich stehen.

Rieke sieht zu mir. »Mia, was ist mit dir?«

»Tut mir leid, aber ich kann doch nicht …«

Bene nimmt meine Hand. »Du kommst mit«, sagt er bestimmt.

Als wir das Haus betreten haben und den Flur durchqueren, bleibe ich erneut stehen. Was soll ich jetzt machen? Zusammen mit den anderen in die Stube hineingehen oder doch lieber erst hier draußen im Flur warten?

Aber Bene zieht mich einfach weiter mit sich. Zielstrebig geht er mit mir auf die Couch zu, auf der sein Vater liegt. »Hallo, Papa. Hallo, Lars.«

»Bruderherz!«, ruft Lars und nickt uns mit einem sanften Lächeln zu.

Als Benes Vater nun den Kopf hebt und in unsere Richtung sieht, klopft mein Herz heftig, denn ich kenne den Mann. Es ist der ältere Herr, mit dem ich während der Sylter Nacht und auch am Tag zuvor gesprochen habe. Doch ich sage erst mal nichts.

»Mensch, Jung, da bist du ja endlich.« Die Stimme seines Vaters klingt schwach.

Kurz herrscht Stille, ehe Bene sich zu ihm hinunterbeugt und die beiden sich schließlich in den Armen liegen.

»Ja, da bin ich«, antwortet Bene. »Und ich habe auch noch jemanden mitgebracht.«

Nun kommt auch Svantje etwas näher und stellt sich neben Bene, während ich mich weiter im Hintergrund halte.

»Svantje.« Benes Vater atmet schwer.

»Hallo, Brumsle«, begrüßt sie ihn mit einem Lächeln.

»So darfst auch nur du mich nennen.« Er beginnt zu husten, und als er sich wieder erholt hat, huscht ebenfalls ein kleines Lächeln über sein Gesicht. »Ich weiß, ich bin wirklich ein Brumsle, ein Sturkopf«, sagt er und drückt Benes Hand fest. »Mir tut alles so leid. Es war nicht richtig von mir. Ach, Jung, ich habe mir so gewünscht, dass du wiederkommst und hier bei uns bist.« Er holt tief Luft, ehe er langsam weiterspricht. »Es war einfach mein Traum, meine beiden Jungs auf dem Hof zu haben, obwohl ich wusste, dass du andere Pläne hast. Ich habe mich irgendwie zurückgewiesen gefühlt, dabei will ich doch nur, dass du glücklich bist. Und Lasse, er hätte mir den Kopf gewaschen, ganz sicher. Verzeihst du mir? Verzeiht ihr mir?« Die letzte Frage ist auch an Svantje gerichtet, die jetzt ebenfalls seine Hand nimmt. »Ihr wisst ja, ich kann nicht sonderlich gut über Gefühle reden, aber …«

»Alles ist gut. Ich kenne das.« Bene sieht zu mir, und ich nicke ihm aufmunternd zu.

»Mensch, ihr Sturköpfe, so einfach hätte es auch vorher schon sein können.« Rieke schüttelt lächelnd den Kopf.

»Was hat der Arzt denn gesagt?«, will Bene wissen.

»Dass ich mich nicht so aufregen soll.«

Svantje grinst. »Der gute Olaf, dabei kennt er doch dich und dein Temperament.«

»Rieke, zur Feier des Tages brauchen wir was Gutes zu essen«, erklärt Benes Vater, der jetzt viel entspannter wirkt.

Sie lacht. »Nun, wenn der Vater Hunger hat, dann kann es nicht so schlimm sein.«

Benes Vater sieht in die Runde, und sein Blick bleibt an mir hängen. »Und wer ist das? Ach, das gibt’s ja nicht …«

»Das ist Mia, meine Freundin«, antwortet Bene. »Sie kommt aus Nürnberg und …«

»Ich weiß, wer die junge Frau ist. Wir haben uns schon kennengelernt. Ich danke Ihnen, Sie haben mir gesagt, dass man über Gefühle sprechen muss. Das hatte ich auch vor, wirklich, aber dann habe ich mich so aufgeregt …«

»Worüber eigentlich?«, fragt Bene. »Geht es immer noch um das Schreiben wegen des Grundstücks?«

»Nein, ich habe doch längst alles rückgängig gemacht. Es ging um die Fußballergebnisse, diese Blindgänger haben mal wieder verloren …« Er greift sich an die Brust. »Aber reden wir nicht drüber.«

Svantje grinst. »Was? Du hast dich über die Fußballergebnisse so aufgeregt?«

»Oh ja.« Sein Blick wird ernst, als er sich nun Bene zuwendet. »Deine Freundin also? Keine Sylterin?«

»So ist es.«

Er sieht zu Svantje. »Na, das kann ja nur schiefgehen«, brummt er, lacht aber dann. Und Svantje stimmt in sein Lachen ein.

»Hallo.« Ich gehe auf ihn zu und reiche ihm die Hand. »Freut mich, Sie jetzt auch offiziell kennenzulernen.«

»Ich bin der Johann. Und nun erzählt mir mal genau, wie ihr euch kennengelernt habt, was jetzt mit dem Café ist und … na ja, alles eben. Wir haben einiges nachzuholen. Was hat es mit den leckeren Cocktails auf sich?«

Schließlich sitzen wir zusammen in der Stube und berichten Benes Vater alles, was er wissen möchte. Es fühlt sich harmonisch an, und ich fühle mich irgendwie … ja, aufgenommen.

»Svantje, noch mal: Mir tut es so leid«, entschuldigt sich Johann, als wir ihm alles erzählt haben. »Aber es scheint, als sollte es so sein. Hast du dich denn schon entschieden?«

Alle Augen sind nun auf Svantje gerichtet.

»Nun ja, also die Sache ist die …«, beginnt sie zögernd.

»Darf ich bitte etwas sagen?«, fragt Bene. »Bevor du deine Entscheidung loswirst, Svantje: Mia, sie ist toll. Sie hat das Café verdient, sie hat es verdient, hier zu sein, und ich …«

Was tut er denn da? Ist er verrückt geworden? Es liegt doch auf der Hand, dass er das Café übernehmen sollte.

»Nein, nein«, wehre ich sofort ab. »Bene hat es verdient. Mal ehrlich, Bene, er ist Sylt. Dieses Café, er liebt es. Und er will es wirklich so sehr.«

Ich sehe Bene ernst an. Er schluckt und nimmt meine Hand.

»Ihr zwei seid ja lieb …« Lars zwinkert uns zu.

»Lasst mich doch mal ausreden«, schaltet sich Svantje wieder ins Gespräch ein. »Ja, Bene, du bist Sylt. Aber Mia, du bist das, worauf ich gehofft habe. Du bist …«

»Zucker«, ergänzt Bene.

Als er die Worte ausspricht, macht mein Herz einen heftigen, unkontrollierbaren Satz. »Was hast du gesagt?«

»Du bist Zucker. Du bist gutherzig, liebevoll, denkst nicht nur an dich, nicht mal jetzt, obwohl du das Café genauso liebst. Deswegen fand ich dich am Anfang auch so gefährlich, eine echte Konkurrenz für mich. Und deshalb habe ich auch all diesen Blödsinn angestellt. Aber ich war ein Idiot, ich …«

»Darf ich jetzt auch mal was sagen?« Svantje unterbricht uns erneut. »Ich wollte es vorhin schon erklären. Die Sache ist die: Ihr kennt doch das Bild, das im Café hängt. Mia, du hast das Geheimnis des Bildes eigentlich schon entschlüsselt. Habt ihr eine Ahnung, was ich meine?«

Ich schüttele den Kopf und Bene ebenfalls.

»Ihr beide seid es. So wie ich es mit meinem Lasse war. Sylt und Zucker, diese Verbindung ist die Liebe. Das ist, was das Café ausmacht. Bene, du bist Sylt. Und wie du es eben selbst gesagt hast: Mia ist der Zucker. Deswegen würde ich es mir von Herzen wünschen, wenn ihr beide das Café gemeinsam weiterführt und es in Ehren haltet. Denn so soll es sein. Vorausgesetzt, ihr wollt es überhaupt.«

Hat sie das wirklich gerade gesagt?

Johann reibt sich die Hände. »Wie wunderbar!« Und auch Rieke wirkt ganz gerührt.

»Ist das dein Ernst, Svantje?«, frage ich, weil ich es noch gar nicht richtig kapiert habe.

»Mein absoluter Ernst. Und, was sagt ihr?«

Bene sieht mich an und zieht mich schließlich an sich. »Ich sage, ich freue mich darauf, Mia. Sicher wird es hin und wieder ziemlich aufreibend. Aber ja, ich möchte es sehr gerne. Und du?«

»Na ja, ich … ich denke, ich kann es schon mit dir aufnehmen.«

Und dann küsst er mich. Ich fühle unsagbares Glück, während um uns herum geklatscht wird.

»Das wird gefeiert«, ruft Johann und lacht.

Bene küsst mich erneut, und genau so muss es sein, denn dieser Kuss schmeckt wie Sylt und Zucker.


Was uns erwartet

Ein Jahr später

»Bene, schau mal, wir haben Post bekommen«, rufe ich und betrachte die hübsche Karte. Palmen, das Meer und eine kleine Hütte sind darauf abgebildet.

»Woher ist sie diesmal?« Bene kommt aus der Küche und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

»Aus Costa Rica, Pura Vida.«

Nini hat uns die Karte geschickt. Auch wenn wir uns nur wenige Tage kennenlernen konnten, mag ich sie sehr gern. Dass sie jetzt mit ihrem Freund durch die Welt reist, freut mich einfach für sie.

»Soll ich die Karte an unser Pinboard hängen?«, frage ich.

»Gute Idee.« Bene sieht sich um, und sein Blick bleibt an der Kiste mit Rosenessig, Rosenzucker und Sirup hängen, die wir für Felix zusammengepackt haben. »War er noch gar nicht hier?«

Ich schüttele den Kopf. »Er meinte, sobald er sich aus der Küche stehlen kann, meldet er sich. Er will unbedingt mal wieder reinschauen.«

»Felix liebt nun mal den Stress.« Bene lächelt. »Ich bin ihm echt dankbar, dass er uns im Sonnenhof empfohlen hat. Seitdem wird dort deutlich mehr Ware bestellt.«

Ich lege die Arme um seinen Hals und ziehe ihn an mich. »Tja, und wessen Idee war das, als wir beim Essen dort waren?«

»Hm, keine Ahnung. Ich erinnere mich nur daran, dass eine kleine, verrückte Frau mit am Tisch saß, die nach dem dritten Glas Wein ziemlich redselig wurde.«

Ich boxe ihn leicht in die Seite. »Redselig! Ich habe dir nur erzählt, was wir alles machen könnten. Das waren Ideen.«

»Stimmt, die Ideen gehen dir nie aus, da hast du recht.« Mit einem Mal sieht er mich ernst an. »Jetzt bräuchten wir auch eine gute Idee, denn wir haben leider ein Problem.«

»Okay, was ist los?«

In diesem Augenblick betritt Svantje das Café. »Na, wie geht es meinen Liebsten?«, ruft sie, und wir fallen uns in die Arme.

»Gut, alles wunderbar. Später kommt noch Felix, um seine Bestellung abzuholen. Außerdem werden wir bald eine Hochzeit ausrichten.«

Ein Strahlen überzieht ihr Gesicht. »Diese Freunde von dir, Mia? Wie heißen sie noch mal?«

»Manuel und Mandy. Ja, ich kenne sie von früher.«

Sie hebt den Daumen. »Das klingt doch alles wunderbar. Macht ihr mir bitte zwei Kaffee? Gleich geht es auf eine Radtour. Glaubt mir, es macht so viel Spaß, die freie Zeit zu genießen.«

Ich mache mich daran, den Kaffee aufzubrühen, während Svantje sich weiter mit Bene unterhält. Im Augenwinkel entdecke ich Heiner, der draußen auf sie wartet. Ich winke ihm zu, er winkt zurück.

»Jan hat ein unglaubliches Brot kreiert«, erzählt Bene, als ich Svantje den Kaffee bringe. »Wir haben es jetzt auch im Sortiment, es passt perfekt zur Rosenmarmelade.«

»Da bin ich aber gespannt.« Svantje nimmt die beiden Becher an sich. »Danke dir, Mia. Also, habt einen tollen Tag, wir sehen uns ja dann beim Meeting.« Einmal in der Woche treffen wir uns mit Svantje, um alle anstehenden Fragen zu besprechen.

Schließlich verlässt sie das Café, und wir sehen ihr durch das Fenster nach, wie sie Heiner erst einen Kaffeebecher in die Hand und dann einen Kuss auf den Mund drückt.

»Schön, dass sie auch ihr Glück gefunden hat«, sage ich.

Bene nickt. »Das finde ich auch. Ich freue mich, dass sie sich so gut mit Heiner versteht.«

»Ja, darüber freue ich mich auch. Und weißt du, was ich noch toll finde? Meine Mama hat mal wieder ihre Karten gelegt und meinte, sie sieht nichts als Sonnenschein.«

Er lacht. »Ich bin schon gespannt, sie kennenzulernen.«

»Ich bin mir sicher, du wirst sie mögen.« Und das wird gar nicht mehr lange dauern, denn schon in wenigen Wochen werden meine Eltern uns hier auf Sylt besuchen – zusammen mit Lisa und Florian.

Auf einmal wirkt Bene, als würde ihn etwas beschäftigen. »Was ist los?«, frage ich. »Du wolltest mir vorhin schon etwas sagen. Raus mit der Sprache, ist was passiert?«

Er seufzt. »Um ehrlich zu sein, ja. Katrin wird bald komplett ausfallen.«

»Was? Warum denn das?«

»Na ja, die Liebe … Sie wird zu ihrem Freund ziehen. Vorhin hat sie es mir gesagt.«

Vor ein paar Monaten hat Katrin einen wirklich netten Mann aus Frankfurt kennengelernt, der hier auf der Insel einen Kongress besuchte. Zwischen den beiden funkte es auf Anhieb.

»Das ist ja … schrecklich und toll zugleich«, sage ich. »Ich freue mich ja für sie, aber was machen wir dann?«

»Hast du mal ausnahmsweise keine Idee?« Bene grinst.

Einen Moment denke ich nach, bis mir der rettende Einfall kommt. »Doch, die habe ich. Wie wäre es, wenn wir auf Tapetenwechsel eine Stellenanzeige platzieren? Immerhin hat eine Anzeige auf dieser Seite auch mich hierhergeführt.«

Er legt den Kopf schief. »Warum eigentlich nicht? Wir brauchen wirklich so schnell wie möglich jemanden.«

»Schön, dann lass uns das machen.« Ich gebe Bene einen Kuss auf die Wange.

»Und was schreiben wir?«

»Wie wäre es zum Beispiel hiermit: Du bist auf der Suche nach Veränderung, nach dem Glück und willst am Meer arbeiten? Für unser Café suchen wir dich, ja, genau dich.«

Er lacht. »Das klingt gut. Und wer weiß, was uns dann erwartet.«

Ja, keine Ahnung, was uns erwartet. Aber ich bin mir sicher, dass das Schicksal uns jemanden auf die Insel bringen wird, dessen Geschichte ich unbedingt erfahren möchte.

Ende – und doch erst der Anfang …





Wie geht es weiter?

Du kannst nicht genug von diesem wunderbaren Café auf Sylt bekommen? Freue dich jetzt schon auf den zweiten Band mit dem Titel »Unverhofft kommt oft«.
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Ein Dankeschön und Gratisgeschenk

Melde dich auf meiner Website michelleschrenk.de für den Newsletter an und verpasse keine Neuigkeiten mehr. Als Dank für deine Treue bekommst du dort kostenlose Bücher und Bonuskapitel.

Meine liebe Leserin, mein lieber Leser,

an dieser Stelle möchte ich dir vielmals danken, dass du dieses Buch gelesen hast und meine Bücher liebst. Ich hoffe, dir hat diese Geschichte gefallen. Vielleicht hat sie dein Herz berührt, und ich konnte dich für eine kurze Zeit aus dem Alltag entführen. Es ist einfach wundervoll, dass du mich auf dieser Reise begleitest. Ich liebe den Austausch mit euch allen, egal auf welchem Weg. Schreibe mir also immer gern. Falls du mir mal zufällig irgendwo begegnen solltest, kannst du mich natürlich auch jederzeit ansprechen. ☺

Wenn dir diese Geschichte gefallen hat, dann lass es mich doch bitte wissen. Schreibe mir gern eine Rezension, denn das ist ganz wichtig für uns Autoren. Besuche mich auf Facebook und Instagram oder werde einer meiner Insider auf WhatsApp, dort gibt es immer ganz besondere News. Ich lasse dich an Coverabstimmungen teilhaben, oder wir plaudern einfach ein wenig. Hinterlasse ein Däumchen oder einen Kommentar, wie und wo auch immer. Ich freue mich über jede Rückmeldung.

Ganz lieben Dank!

Deine Michelle

Im Anschluss findest du weitere Bücher von mir, die ich dir ebenfalls ans Herz legen möchte.

Mehr über meine Bücher auch auf meiner Website michelleschrenk.de


Lesetipps

Darf’s ein bisschen Meer Liebe sein?
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Um das Chaos in ihrem Leben hinter sich zu lassen, beschließt Kati, Urlaub an der Ostsee zu machen und dort ihre beste Freundin Nele zu besuchen. Denn manchmal muss es doch ein bisschen mehr, ähm, Meer sein, oder?

Schon bei ihrer Ankunft stößt sie mit dem viel zu rauen, viel zu bärtigen und viel zu großen Keno zusammen, der sich dann auch noch als ihr Nachbar entpuppt. Von der erhofften Entspannung scheint nun nicht mehr viel übrig zu sein. Im Gegenteil, der Kerl ist die absolute Katastrophe und ganz und gar nicht Katis Fall. Mehr darf es für sie in Sachen Liebe, Romantik und Erholung schon sein, aber nicht mehr in Sachen Keno.

Doch manchmal hat das Leben seine ganz eigenen Pläne – und das Meer sowieso …


Strandküsse und andere Turbulenzen
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Wenn statt Urlaubserholung das pure Chaos auf dich wartet …

Rike ist ein Arbeitstier und hasst Urlaube. Zu blöd, dass sie sich in einem sentimentalen Moment dazu überreden lässt, zusammen mit einem guten Freund die Pension Sommertraum an der Nordsee zu buchen. Als sie von diesem jedoch kurzfristig versetzt wird, sieht sie sich gezwungen, allein in den Urlaub zu fahren.

Und das ist erst der Anfang einer Vielzahl von Turbulenzen. Denn die Pension Sommertraum, die im Internet so hübsch aussah, entpuppt sich als Albtraum. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, ist da auch noch dieser Nils, der Rike schon im Zug gehörig auf die Nerven ging. Doch dann reißt er mit einem einzigen Strandkuss ihre sonst so geordnete Welt aus den Fugen …


Landluftküsse und andere Missgeschicke
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Wenn eine ehrgeizige Großstadtpflanze auf einen eigenwilligen Landkerl trifft …

Eigentlich hat Stadtmädchen Katja mit Kühen und dem Landleben im Allgemeinen so viel am Hut wie mit Gummistiefeln. Deswegen ist sie ziemlich genervt, als sie von ihrem Chef für einen Auftrag aufs Land geschickt wird. Gummistiefel, Kühe?

Kaum ist Katja an ihrem Zielort angekommen, folgt ein Missgeschick dem anderen. Der angebliche Wellnessgasthof, in dem ihre Freundin Mimi ein Zimmer für sie reserviert hat, entpuppt sich als stinknormaler Ferienbauernhof. Als wäre das nicht schon schlimm genug, ist da auch noch Kristof, der unfreundliche Kerl auf dem Traktor, mit dem Katja schon bei ihrer Ankunft aneinandergerät. Niemals hätte sie gedacht, dass er mit einem einzigen Landluftkuss alles durcheinanderwirbelt ...

Ein humorvoller Roman zum Wohlfühlen und Wegträumen. Mit luftig-leichter Landliebe. Zum Küssen schön.


Dort, wo die Sterne heller leuchten

[image: ]

Manchmal plant das Leben schneller, als dein Herz schlagen kann.

Amys Schwester hatte einen letzten Wunsch: Gemeinsam wollten sie zu dem Ort fahren, an dem die Sterne heller leuchten. Und auch wenn Amy alles andere lieber tun würde, als allein ihre Koffer zu packen, zwingt dieser Wunsch sie doch dazu, sich in ihr Auto zu setzen. Ja zum Leben zu sagen – das ist die Aufgabe. Als ob das so einfach wäre.

Völlig ungeplant begegnet sie Leonard und bietet ihm eine Mitfahrgelegenheit an. Eigentlich glaubt Leonard, dass im Leben alles planbar sei. Mit Amy hat er hingegen nicht gerechnet, genauso wenig mit ihren vielen Fragen, dem lauten Gesang und ihrem Talent, das Tanken zu vergessen. Drei Tage haben die beiden nun Zeit, um Italien zu erreichen. In der Theorie ganz einfach, oder? Doch wenn du Ja zum Leben sagst, bringt dich das auf eine Route, die so auf keiner Landkarte steht. Und zu allem Überfluss ist da auch noch dieses Herzklopfen, mit dem keiner der beiden gerechnet hat …

Ein Roman von Michelle Schrenk über Liebe, Hoffnung und den Mut, dem Leben zu folgen, egal was es plant.


Liebe auch mal ungewöhnlich

Michelle Schrenk / Emily Ferguson
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Glaubst du an die Liebe? Romantisch und niemals endend? So wie in Büchern? Daran glaubt Emine schon lange nicht mehr. Vielleicht weil sie genau weiß, wie chaotisch das Leben ist.

Ihre beste Freundin und Liebesroman-Fan Gabi ist allerdings davon überzeugt, dass die Liebe auf die ungewöhnlichste Art und Weise zuschlägt – meistens dann, wenn wir nicht damit rechnen.

Gerechnet hat Emine erst recht nicht mit dem Womanizer Calvin, der über der Bar ihres Onkels wohnt. Wird sie sich in ihn verlieben? Ganz sicher nicht!

Doch dann gerät ihr liebestoller Onkel in Schwierigkeiten, und plötzlich stecken alle mitten in einem ungewöhnlichen Chaos. Allen voran Emine und Calvin. Ein Kuss, ein paar Katastrophen, und mit einem Mal ist da die Frage: Sind Liebesgeschichten doch möglich, so unwahrscheinlich sie zuerst auch erscheinen?

Eine ungewöhnliche Liebesgeschichte fürs Herz! Warm wie die letzten Sonnenstrahlen im Spätsommer. Mit ganz viel Chaos, Küssen und Katastrophen. Zum Lachen schön!


Wie ein Stück von unserem Himmel
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Wenn du kurz vor der Hochzeit stehst und deinem Ex-Freund vor die Füße kotzt, hast du vielleicht doch noch nicht alles aus deiner Vergangenheit verarbeitet …

Isabella ist fassungslos: Kurz vor ihrem großen Tag tritt ihr Ex-Freund Fabian plötzlich wieder in ihr Leben. Ausgerechnet er soll den erkrankten Hochzeitsfotografen vertreten. Kein Wunder, dass sie sich in seiner Gegenwart einfach mal so übergeben muss. Als wäre das nicht schon genug, verkündet auch noch ihre Oma, der Hochzeit fernbleiben zu wollen.

Doch Isabella ist fest entschlossen, allen Widrigkeiten zu trotzen und endlich ihr neues Leben zu beginnen. Ein neuer Himmel ist schließlich ihr Ziel – koste es, was es wolle. Wäre da nur nicht das Problem, dass zwischen ihr und Fabian noch nicht alles geklärt ist. Und dieses eine Stück vom alten Himmel holt ungeahnte, längst vergessene und verdrängte Gefühle wieder an die Oberfläche …


Weil wir in den Sternen stehen:

Das Buch unseres Lebens
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Wenn das Schicksal etwas Bestimmtes mit dir vorhat, stehen die Sterne nicht nur kopf, sie leuchten auch ein bisschen heller …

Als Emilia und Raphael sich am Bahnhof zum ersten Mal flüchtig über den Weg laufen, ist ihr Plan ganz sicher nicht, ein gemeinsames Leben zu führen. Eine unbedeutende Begegnung, mehr nicht. Und doch treffen sie kurze Zeit später scheinbar zufällig schon wieder aufeinander. Emilia, die ihren ersten Roman verfassen will, kann es nicht glauben: Der nervige Nachbar mit der zu lauten Musik ist Raphael, der Kerl vom Bahnhof. Auch wenn er irgendwie witzig, frech und anziehend ist, wird er sicher keine Rolle in ihrem Leben spielen oder gar am Ende mit ihr gemeinsam Geschichte schreiben. Wenn, dann höchstens ein Kapitel. Oder vielleicht auch zwei?

Doch mit Büchern ist das so eine Sache. Wenn man einmal damit angefangen hat, sie zu schreiben, lassen sich manche Geschichten nicht so einfach beenden – schon gar nicht, wenn das Schicksal der Autor ist und längst seine Finger im Spiel hat.


Nur ein einziger Tag
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Wenn sich ein Mensch verletzt, heilt irgendwo ein anderer.

Anni hat nur ein Ziel im Leben: todkranken Menschen ihren letzten Wunsch zu erfüllen und ihnen nur noch einen einzigen Tag voller Glück zu schenken. Dieses Ziel setzt sie zusammen mit ihrem Team vom Wünschewagen erfolgreich in die Tat um.

Sie selbst ist jedoch alles andere als glücklich. Denn nur ein einziger Tag hat vor vier Jahren alles in ihrem Leben für immer verändert. Ein Tag, der sie niemals mehr losgelassen hat, so schwer wiegen die Schatten der Vergangenheit und die Schuld auf ihr. Doch dann begegnet sie Jasper, ihrem neuen Nachbarn. Er weckt Gefühle in ihr, die sie seit Jahren nicht mehr empfunden hat.

Als auf ihrem Schreibtisch dann auch noch ein unerwarteter Herzenswunsch landet, bringt dieser Anni zurück an den Ort, dem sie eigentlich für immer den Rücken kehren wollte. Und mit einem Mal muss sie erkennen, dass nichts im Leben ohne Grund passiert. Denn wenn sich ein Mensch verletzt, heilt irgendwo ein anderer.

Ein Roman, so zart wie ein Blütenblatt und so schimmernd hell wie das goldene Licht der Sterne.


Irgendwo hinter den Wolken

Finalist beim Kindle Storyteller Award 2019
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Die Liebe ist wie ein Licht hinter den Wolken. Man kann sie nicht immer sehen, doch sie ist stets da. Und sie ist das Wundervollste, das wir haben.

Sophie will endlich die Dunkelheit verlassen, die sie seit Jahren gefangen hält. Sie ist sich sicher, dass ihr zerbrochenes Herz nie wieder heilen kann, dennoch sehnt sie sich nach einem Neuanfang und einem Leben ohne Angst. Ein Versprechen und eine Postkarte tragen eines Tages entscheidend dazu bei, dass Sophie den Mut fasst, nur mit einer Reisetasche bepackt ins Ungewisse zu fliehen.

Dann trifft sie auf Erik. Auch er hat einen schlimmen Verlust erfahren und glaubt fest daran, dass nichts den Schmerz in ihm jemals wieder lindern wird.

Doch was beide nicht wissen: Es ist kein Zufall, sondern Schicksal, dass sie sich begegnet sind. Denn sie verbindet die Hoffnung, dass irgendwo hinter den Wolken das Glück auf sie wartet.

Ein Roman voller Hoffnung – so wie das Licht hinter den Wolken.


Kein Himmel ohne Sterne

BILD-Bestseller im Bereich Belletristik

Nummer 1 Amazon-Bestseller

Kindle Jahresbestseller 2017
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Ein Roman, so herzerwärmend wie Kerzen in der Dunkelheit …

Emma Morgen würde lieber zum Zahnarzt gehen als zurück an den Ort, dem sie einst den Rücken gekehrt hat. Aber ein Todesfall zwingt sie dazu, sich und ihr schlechtes Gewissen in den Zug gen Heimat zu setzen.

Und so steht sie bald vor dem Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Leben radiert hat und der ihr Herz auch heute noch schneller klopfen lässt. Jannik ist Single, noch genauso charmant und humorvoll wie früher – und zu allem Überfluss bewohnt er das Haus, das sie beide sich früher immer in ihren Träumen gewünscht hatten.

Aber gibt es im Leben eine zweite Chance?

Und ist Emma bereit, den Preis dafür zu zahlen?

Der Bestseller-Liebesroman von Michelle Schrenk über Hoffnung im Herzen, zweite Chancen und Lichter, die uns nach Hause führen.


Kein Horizont ohne Licht
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Hanna ist glücklich. Meistens. Außer wenn sie sich Erinnerungen an Josh erlaubt – ausgelöst durch den Klang einer Gitarre, den Geruch von Leder oder wenn Lichter die Dunkelheit erhellen. Doch von Josh will sie nicht mehr träumen. Fast zwanzig Jahre ist es her, dass der Junge, der damals die Welt für sie bedeutete, sie in den Scherben ihres jungen Lebens zurückgelassen hat.

Ihm zu verzeihen, kommt also überhaupt nicht für sie infrage. Wäre da nicht Mo, der Mann, der wie ein Vater für Hanna und Josh war und der die beiden auf eine Reise in ihre Vergangenheit mitnimmt – bis sie erkennen, wie wichtig es ist, das Licht am Horizont nicht zu verlieren.

Emotional und warmherzig. Eine berührende Geschichte über den Wert der Erinnerungen und die Suche nach dem Glück.

»Kein Horizont ohne Licht« ist ein in sich abgeschlossener Roman. Fans von »Kein Himmel ohne Sterne« dürfen sich jedoch auf ein Wiedersehen mit Emma und Jannik freuen.
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